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Die Rolle des Subjekts in der Biologie. 
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Merkwiirdigerweise stimmen die meisten mytho- 
logischen Sagen und wissenschaftlichen Theorien 
darin tiberein, daB die Welt aus einem chaotischen 
Stoffgemisch hervorgegangen sei. Ein solches Stoff- 
gemisch wird nur von zwei Naturfaktoren be- 
herrscht — nämlich Stoff und Kraft. Alle Welt- 
gebilde, die sich im Laufe der Jahrmillionen aus 
dem Stoffgemisch herausgehoben haben, sind, nach 
dieser Ansicht, reine Massenformen, die sich nur 
so lange erhalten, als das Gleichgewicht der Kräfte, 
dem sie ihr Dasein verdanken, ungestört bleibt. 
Wir können zwei Arten von Massenformen unter- 
scheiden: 1. Mechanismen, in denen die Form den 
bewegenden Kräften durch die Stoffverteilung auf- 
gezwungen wird, und 2. Dynamismen, in denen 
die bewegenden Kräfte dem Stoffe die Form geben. 
In diesem Sinne wird man die Planetensysteme 
zu den Mechanismen, die Spiralnebel aber zu den 
Dynamismen rechnen. Beide verdanken ihr Da- 
sein einem Gleichgewicht der Kräfte, das keinerlei 
Gewähr für die Zukunft bietet. Beiderlei Formen 
sind Zufallserscheinungen und können zu jeder 
Zeit in den Zustand des allgemeinen Chaos zurück- 
fallen. Der sichere Bauplan, der in der Ordnung 
der Gestirne zum Ausdruck kommt, ist mithin 
nur unser subjektives Denkerzeugnis und besitzt 
keinerlei objektive Wirklichkeit. Im Weltall regiert 
nicht der Plan, sondern die Planlosigkeit. 

Erkenntnistheoretisch können wir feststellen, 
daß uns zwei subjektive Denkformen zur Verfügung 
stehen, um die Erscheinungen der Welt mitein- 
ander zu verknüpfen, nämlich 1. die Kausalität, 
d.h. die Verbindung nach Ursache und Wirkung, 
und 2. die Planmäßigkeit, d.h. die Verbindung 
vom Teil zum Ganzen. Es liegt von dieser Seite 
kein Grund vor, warum es keinen objektiven Bau- 
plan in der Welt geben sollte. Bis in die jüngste 
Zeit hinein haben die Physiker geglaubt, mit der 
Kausalität allein auskommen zu können. In un- 
seren Tagen hat aber eine heftige Reaktion ein- 
gesetzt, deren Ursachen aufzuspüren recht in- 
teressant ist. Der bewegende Grund dieser Sinnes- 
änderung liegt in der eingehenderen Durcharbei- 
tung des Begriffes vom Stoff. Unter Stoff ver- 
stehen wir einmal die allen Stoffarten gemeinsamen 
Eigenschaften, wie Menge, Undurchdringlichkeit 
und Schwere. Wir fassen diese allgemeinen Eigen- 
schaften als Masseneigenschaften zusammen. Ihnen 
gegenüber stehen die Eigenschaften, welche die 
einzelnen Stoffarten voneinander unterscheiden, 
die wir als Struktur bezeichnen. Es ist wohl un- 
anfechtbar, daß alle Massenwirkungen dem Kausal- 
gesetz unterliegen, mag es sich um Mechanismen 
oder Dynamismen handeln. 
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Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den 
Strukturen. Als das periodische System der che- 
mischen Elemente aufgefunden war, trat eine ganz 
neue Gesetzmäßigkeit in die Erscheinung, denn 
alle Elemente gliederten sich augenscheinlich in 
einen umfassenden Bauplan ein. Die großen Ent- 
deckungen der Neuzeit enthüllten uns die Atom- 
systeme der einzelnen Elemente und ermöglich- 
ten es den Physikern, der Elementarstruktur des 
Stoffes direkt zu Leibe zu gehen. Mochte man 
die Elemente, wie es im Bourschen Atommodell 
geschehen, als Mechanismen behandeln (in Ana- 
logie mit unseren Planetensystemen) oder als dyna- 
mische Wellensysteme — immer deutlicher schälte 
sich die grundlegende Erkenntnis heraus, daß inner- 
halb eines Atomsystems die kausalen Massen- 
beziehungen keine Geltung besaßen und statt ihrer 
die planmäßigen Strukturbeziehungen vom Teil 
zum Ganzen herrschten. 

Diese Ergebnisse der Forschung, die die Phy- 
siker von heute in Atem erhalten, interessieren 
die Biologen nur insoweit, als sie uns einen Finger- 
zeig geben, wie das biologische Urelement, nämlich 
das Protoplasma, zu behandeln sei. Wir werden 
mit Sicherheit annehmen dürfen, daß zu allen 
Zeiten, in denen das Leben auftrat und auftreten 
wird, dieses an das Protoplasma gebunden ist. 
Das Protoplasma ist weder ein Stoff noch ein 
Stoffgemisch, sondern ein in steter Umbildung be- 
griffener Dynamismus. Weder bestimmte Stoffe 
noch eine bestimmte Gestalt machen das Wesen 
des Protoplasmas aus, sondern der sich dauernd 
umgestaltende Stoffwechsel, der in einem festen 
Rhythmus aufbauend und abbauend tätig ist. Man 
spricht daher von Assimilation und Dissimilation, 
die sich dauernd im Gleichgewicht erhalten. 

Man hat, um ein anschauliches Bild vom Stoff- 
wechsel des Protoplasmas zu erhalten, die bren- 
nende Kerze als Beispiel gewählt. Dies Bild ge- 
nügt aber nicht den gestellten Anforderungen, da 
es nur die Dissimilation erläutert. Wir müssen, 
um auch die stets vorhandene Assimilation zur 
Anschauung zu bringen, annehmen, die Kerzen- 
flamme besäße die Fähigkeit, an ihrem oberen 
Teile die verbrannten Stoffe wieder zusammen- 
zufügen, so daß oberhalb der Kerzenflamme eine 
neue Kerze entsteht. Stellen wir uns eine ring- 
förmige Kerze vor, die an einer Stelle durch eine 
an- und abbauende Flamme unterbrochen ist, so 
wird diese Flamme die ganze Kerze durchwandern 
— sie nach einer Richtung hin verbrennend, nach 
der anderen aufbauend. Wir können die Kerze 
auch durch eine Reihe von Flammen unterbrechen, 
die als Flammenbogen die Kerze umkreisen. Wir 
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können schließlich jede einzelne Flamme sich zu 
einem eigenen kleinen Kreise schließen lassen. 
Dann hätten wir das Bild eines flammenden Räder- 
werkes vor Augen, das zum Verständnis der Vor- 
gänge in einer Protoplasmazelle ausreicht. 

Wäre dies an- und abbauende chemische Räder- 
werk von bloßen Massengesetzen beherrscht, so 
hätte es längst zugrunde gehen müssen, denn der 
Rhythmus der Assimilation und Dissimilation kann 
gar nicht stofflich festgelegt sein, da er den Stoff 
und der Stoff nicht ihn beherrscht. Und doch 
hat sich dieser Rhythmus ungeachtet aller Stö- 
rungen durch Jahrmillionen erhalten und wird sich 
durch weitere Jahrmillionen unbeirrt weiter be- 
tätigen. Wie sich das strukturelle Gleichgewicht 
des Elektronensystems eines chemischen Elementes 
dauernd erhält, so erhält sich das Gleichgewicht 
im Protoplasma, weil es zu seiner rhythmisch- 
dynamischen Struktur gehört. Weder in dem einen 
noch in dem anderen Falle kann man kausal ab- 
laufende Massenwirkungen für das Gleichgewicht 
verantwortlich machen. Der Strukturplan erhält 
sich selbst. Wir werden demnach feststellen, daß 
jede lebende Zelle ein in sich geschlossenes plan- 
mäßiges Protoplasmasystem beherbergt, dessen 
rhythmisch-dynamischer Bauplan ein Naturfaktor 
ist. Die lebende Zelle ist der Träger eines eigenen 
Naturgesetzes — sie ist ein Autonom. Ist dies der 
Fall, so muß sich jede lebende Protoplasmazelle 
äußeren Einwirkungen gegenüber grundsätzlich 
anders verhalten wie jedes massenmechanische Ge- 
bilde, und das ist in der Tat der Fall. 

Vor hundert Jahren hat JoHANNES MÜLLER 
dies bereits erkannt. Er schreibt: „Es gibt Ver- 
änderungen in der Natur, in welchen das Ursäch- 
liche weder seine Wirksamkeit auf das Veränderte 
überträgt, wie in den mechanischen Veränderungen, 
noch mit der Wirksamkeit des Veränderten sich 
zu einem verschieden Tätigen vereinigt, wie in den 
chemischen Veränderungen, sondern wo das Ur- 
sächliche in dem, auf was es wirkt, immer nur 
eine Qualität des letzteren zur Erscheinung bringt, 
die dem Wesen nach unabhängig ist von der Art 
der Ursache. Die Dinge, die sich so gegen ihre 
Ursachen als gegen Reize verhalten, sind die orga- 
nischen Wesen.‘ Die Protoplasmazelle besitzt, 
wenn wir uns des von JOHANNES MÜLLER ge- 
prägten Ausdrucks bedienen wollen, eine ,,spezi- 
fische Energie‘, mit der sie die äußeren Ein- 
wirkungen individuell beantwortet. Wir können 
das einfach so ausdrücken: Die lebende Zelle ver- 
hält sich äußeren Objekten gegenüber nicht als 
Objekt, sondern als Subjekt. Da zur Zeit, als 
JoHANNES MÜLLER sein grundlegendes Gesetz auf- 
stellte, die Zelle noch unbekannt war, sprach er 
noch ganz allgemein von organischer Substanz. 
Wir sind nun berechtigt, von einer spezifischen 
Energie der Zellen zu sprechen, die ihnen den 
Rang von Subjekten verleiht. Das Verhalten der 
Amöben macht dies besonders deutlich. Wenn man 
einzelne Pseudopodien von einer Amöbe abtrennt, 
so verschmelzen sie niemals mit einer anderen 
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Amöbe, wogegen sie sich ohne weiteres mit dem 
Muttertier wieder vereinigen. Spezifisch vonein- 
ander verschieden sind die einzelnen Amöben, auch 
wenn sie voneinander abstammen. Die Teile einer 
Amöbe aber sind unter sich spezifisch gleich. Wie 
die freilebende Amöbe bildet auch jede einzelne 
Gewebszelle ein spezifisches Ganzes, deren Ver- 
halten anderen Gewebszellen gegenüber ein durch- 
aus anderes ist wie seinen eigenen Teilen gegen- 
über. 

Dieser Unterschied existiert bei den Mechanis- 
men nicht. Eine Maschine ist nicht in der Lage, 
die eigenen Teile von Fremdkörpern zu unter- 
scheiden. Sie benimmt sich äußeren Einwirkungen 
gegenüber ganz anders wie z. B. ein Muskel, über 
den sich JOHANNES MÜLLER folgendermaßen aus- 
drückt: „Es ist gleichviel, wodurch der Muskel 
gereizt wird, durch Galvanismus, durch chemische 
Agenzien, durch mechanische Irritation, durch 
innere organische Reize . . . auf alles, was ihn reizt, 
affiziert, reagiert er sich bewegend, die Bewegung 
ist also die Affektion und die Energie des Muskels 
zugleich.‘ Vergleichen wir damit einen beliebigen 
Mechanismus, z. B. eine Orgelpfeife. Die Orgel- 
pfeife ertönt nur, wenn ihr an einer ganz bestimm- 
ten Stelle, in ganz bestimmter Weise ein Luft- 
strom zugeführt wird. Auf alle anderen äußeren 
Einwirkungen, seien sie mechanischer oder chemi- 
scher Art, antwortet sie wie ein beliebiges Metall- 
stück. Dagegen beantwortet die lebende Gewebs- 
zelle alle äußeren Einwirkungen als ein individuelles 
Ganzes mit ihrer spezifischen Gegenwirkung — die 
Muskelzelle mit Verkürzung, die Nervenzelle mit 
einer Stromschwankung und die Drüsenzelle mit 
einer Sekretion. Sie alle verhalten sich wie Sub- 
jekte, welche alle objektiven Einwirkungen wie 
den gleichen subjektiven Reiz behandeln. Wir er- 
sehen daraus, daß wir nicht das Recht haben, die 
Struktur der Gewebszellen einem selbständigen 
Mechanismus gleichzusetzen. Wie das chemische 
Räderwerk einer Protoplasmazelle der Ausdruck 
eines selbsttätigen dynamischen Geschehens ist, in 
dem nicht der Stoff, sondern der rhythmische Stoff- 
wechsel das Entscheidende ist — so ist auch die 
quergestreifte Struktur einer Muskelfaser nicht aus 
der Massenmechanik eines gegliederten Eiweiß- 
haufens zu verstehen, sondern nur als ein Hilfs- 
mittel für die spezifische Bewegungsdynamik der 
Muskelfaser anzusehen. Wie der Stock der Dyna- 
mik des zuschlagenden Armes eine erhöhte Wir- 
kung verleiht, so steigert die Querstreifung des 
Muskels seine Bewegungsdynamik. 

Daß es sich in den lebenden Zellen nicht um 
passive Mechanismen, sondern um aktive Dynamis- 
men handelt, ist JOHANNES MÜLLER ganz klar ge- 
wesen. Deswegen hat er das Wort spezifische 
Energie im Sinne von spezifischer Lebensenergie 
gewählt. Wenn er die Zellindividuen gekannt 


hätte, hätte er wahrscheinlich von ,,subjektiver 
Energie‘ gesprochen. Da die Physiker inzwischen 
das Wort Energie einseitig festgelegt haben und 
das Gesetz von der Erhaltung der Energie ge- 
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schaffen haben, das auf die spezifische Energie 
MULLERs gar nicht angewandt werden kann, ist 
es vielleicht besser, von ,,subjektiver Dynamik‘ zu 
reden. Die subjektive Dynamik der Amöben er- 
scheint als ein weiterer Ausbau der Stoffwechsel- 
dynamik des Protoplasmas. Während des Stoff- 
wechsels treten die verschiedensten Nebenwirkun- 
gen auf, die als Bewegungserscheinungen, als che- 
mische Sekretionen oder als elektrische Ströme 
auch äußerlich zutage treten können. Sie ermög- 
lichen den Amöben ein reichgegliedertes indivi- 
duelles Dasein, das in erster Linie von einer ge- 
regelten Nahrungsaufnahme ausgefüllt ist. Daß 
es sich hierbei um eine aktive Dynamik handelt, 
wird durch die Verdauungsvorgänge bei Para- 
mäzium erwiesen. Paramäzium schluckt bei seiner 
Nahrungsaufnahme dauernd Wassertrépfchen in 
seinen flüssigen Protoplasmaleib, die dann frei im 
Innern des Tieres kreisen. Dabei werden durch 
das umgebende Protoplasma ganz typische Ver- 
änderungen mit ihnen vorgenommen. Erst wird 
eine freie Säure in sie abgegeben, die zur Abtötung 
der in den Wassertropfen mitverschluckten leben- 
den Nahrung dient. Darauf wird der Wasser- 
tropfen wieder neutralisiert, hierauf treten in Form 
von kleinen Partikelchen Fermente in den Tropfen 
über, die die Nahrung chemisch aufschließen und 
verflüssigen. Die aufgelösten Stoffe werden vom 
Protoplasma aufgenommen, die unverdaulichen 
Reste aber durch einen Spalt im Ektoderm aus- 
gestoßen. Mit einem Wort, es wird der ganze 
Verdauungsvorgang, der bei höheren Tieren einer 
Reihe von Organen anvertraut ist, bei Paramäzium 
rein dynamisch durchgeführt, wobei das Proto- 
plasma die Verdauungsregel streng innehält. Oder 
korrekter ausgedrückt, die Verdauungsdynamik 
tritt hier aktiv mit der ihr innewohnenden Gesetz- 
mäßigkeit zutage. In den frei lebenden Zellen wer- 
den die Lebensvorgänge durch eine größere An- 
zahl aktiver Dynamismen hervorgerufen, während 
sie in den Gewebszellen nur noch vereinzelt auf- 
treten, aber durch besondere strukturelle Einrich- 
tungen verstärkt werden, ohne jedoch ihren Cha- 
rakter als selbsttätige Dynamismen einzubüßen, 
wodurch die von ihnen beherrschten Zellen zu 
durchaus einseitigen Subjekten gestempelt werden. 

Bevor wir weitergehen, wollen wir noch einen 
Blick auf unsere Gebrauchsgegenstände werfen, 
weil bei ihnen die Beziehungen zwischen Mechanik 
und Dynamik besonders deutlich zutage treten. 
Wenn wir einen Stuhl betrachten, haben wir schein- 
bar einen bloßen Mechanismus vor uns, der keine 
Reize kennt, sondern nur objektive Einwirkungen. 
Er ist eine reine Massenform, die durch keinerlei 
Strukturzwang zusammengehalten wird. Aber wo- 
her wissen wir, daß es ein Stuhl ist, d.h. eine 
menschliche Sitzgelegenheit, die dort vor uns steht? 
Japanische Kinder, die niemals sitzen, sondern nur 
hocken gelernt haben, wissen es nicht. Nur wir, 
die wir die menschliche Leistung des Sitzens, 
d.h. einen bestimmten dynamischen Vorgang, mit 
dem vor uns stehenden Gegenstande verbinden, 
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sehen sofort: „da ist ein Stuhl.‘‘ Wir sehen dem 
Stuhl die Dynamik unseres Sitzens wie eine ihm zu- 
gehörige Qualität an. Man kann das so ausdrücken 
— jeder Stuhl hat einen menschlichen Sitzton. Das 
gilt für alle unsere Gebrauchsgegenstände — die 
Leiter hat einen Kletterton — die Tasse einen 
Trinkton usw. Alle unsere Gegenstände, ja selbst 
unsere Maschinen, besitzen einen dynamischen 
Nutzton, der sich auf den Gebrauch bezieht, den 
wir persönlich von ihnen machen. Der Reisende 
kümmert sich gar nicht darum, ob eine Loko- 
motive den Zug vorwärts zieht; er sagt niemals: 
„Die Lokomotive zieht mich im Schnellzug nach 
Berlin‘‘, sondern bloß: ‚Ich fahre mit dem Schnell- 
zug nach Berlin.“ Für ihn hat der ganze Zug 
einen allgemeinen ‚„‚Fahrton‘. Für den Lokomotiv- 
führer, der mit dem Hilfsmittel der Lokomotive 
den Zug nach Berlin zieht, hat die Lokomotive, 
die er dauernd betreuen muß, eine ganze Anzahl 
sehr spezieller Nutztöne. Dies Beispiel zeigt deut- 
lich, wie eng auch die scheinbar selbständigsten 
Maschinen in die Dynamik menschlicher Leistung 
mitverwoben sind. Wir haben daher niemals das 
Recht, die Strukturen unserer Gewebszellen als 
selbständige Mechanismen zu behandeln. Selb- 
ständige Mechanismen gibt es überhaupt nicht, sie 
sind nie etwas anderes als Hilfsmittel irgendeiner 
Dynamik. 

Der Unterschied zwischen den menschlichen 
und den biologischen Mechanismen besteht nur 
darin, daß die menschlichen Erzeugnisse einen 
menschlichen Nutzton, die biologischen Erzeug- 
nisse hingegen einen Eigenton besitzen. Soweit es 
sich um individuell abgetrennte Subjekte handelt 
— was bei den Zellen leicht, bei den Organen aber 
sehr schwer festzustellen ist —, kann man direkt 
von einem bioiogischen Ich-T'on reden. Ein jeder 
menschliche Mechanismus würde sich unmittelbar 
in ein Lebewesen verwandeln, wenn sein mensch- 
licher Nutzton zu einem Ich-Ton werden könnte. 
Dann hätte eine aktive Naturdynamik sich seiner 
bemächtigt und aus dem menschlichen Hilfsmittel 
ein biologisches Hilfsmittel gemacht, das einem 
eigenen Subjekt angehört. Und dieses neuent- 
standene Subjekt würde jede herantretende äußere 
Wirkung mit seiner subjektiven Dynamik stets in 
gleicher Weise, entsprechend seinem Ich-Ton, be- 
antworten. Da alle Mechanismen, sei es einer 
fremden, sei es ihrer eigenen Dynamik, einge- 
gliedert sind, dürfen wir bei Behandlung des Bau- 
planes eines Lebewesens nicht von selbständigen 
Mechanismen reden, die irgendwie miteinander ver- 
koppelt sind. Dadurch erscheint auch der von 
uns so gern maschinell gedeutete Reflexbogen, den 
wir den meisten tierischen Handlungen zugrunde 
legen, in einem ganz anderen Lichte. Wir haben 
ihn, entsprechend der Anzahl von Zellen, aus denen 
er besteht, in lauter selbsttätige Dynamismen auf- 
zulösen und uns klarzumachen, daß es sich beim 
Reflex nicht um eine einfache Bewegungsüber- 
tragung (wie bei unseren Maschinen) handelt, son- 
dern um eine stets von neuem einsetzende Reiz- 
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übertragung. Ein jeder lebende Dynamismus ist 
jedoch nicht bloß reizbar, d.h. er wandelt nicht 
bloß jede äußere Ursache in den gleichen Reiz 
um, sondern besitzt noch die Fähigkeit, den gleichen 
Reiz mit dem gleichen Impuls zu beantworten. 
Ich erinnere an das Wort von JOHANNES MÜLLER: 
„Die Bewegung ist also die Affektion und die 
Energie des Muskels zugleich.‘‘ Wir können sagen, 
Reiz und Impuls sind beide der Ausdruck der 
gleichen selbsttätigen Zelldynamik. Die Wirkung 
eines Impulses nach außen hin ist immer eine 
mechanische und unterscheidet sich in nichts von 
der Wirkung eines toten Mechanismus. Dies ist 
auch der Grund, warum die Lehren MÜLLERS in 
den Reflextheorien keine Beachtung gefunden 
haben. Es ist ganz gleichgültig, ob der elektrische 
Strom von einem biologischen Subjekt oder von 
einem physikalischen Objekt stammt, ob aus einer 
Nervenfaser oder aus einem Kupferdraht. Durch 
ihn werden wir nie etwas über seine Ursprungs- 
stätte erfahren. 
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Fig. 1. Schema eines Reflexbogens. 
A, B, C, D die 4 Zellsubjekte. 
A = Sinneszelle mit Tasthaar. 
B = sensorische Zelle. 
C = motorische Zelle. 
D = Muskelzelle mit Knochen verbunden. 


Entwerfen wir nun das Schema eines vollen 
Reflexbogens, der die tatsächlichen Verhältnisse 
wiedergibt, so erhalten wir obenstehendes Bild 
(Fig. 1). Eine Kette von 4 Subjekten A, B, C, D 
leitet den Reflex. Subjekt A ist eine Sinneszelle, 
die eine Tastborste trägt. Von A aus führt eine 
Nervenbahn nach B, einer sensorischen Ganglien- 
zelle, und diese gibt eine Bahn nach C, einer moto- 
rischen Ganglienzelle weiter. Und von dieser führt 
eine Bahn nach D, der Muskelfaser. Die Muskel- 
faser ist mit einem Knochen verbunden. Der 
Reflexvorgang wickelt sich folgendermaßen ab: 
Eine mechanische Bewegung der Außenwelt wirkt 
auf die Tastborste. Diese wirkt auf Subjekt A, 
das die mechanische Wirkung in einen subjektiven 
Reiz verwandelt und mit einem Impuls beant- 
wortet, der eine elektrische Schwankungswelle im 
Nervenfortsatz der Zelle erzeugt. Die elektrische 
Welle dient Subjekt B als Reiz. Reiz und Impuls 
wiederholen sich, bis Subjekt D gereizt wird, dessen 
Impuls infolge seiner spezifischen Dynamik eine 
Verkürzung erzeugt. Die Verkürzung der Muskel- 
faser wirkt mechanisch auf den Knochen. Es läuft, 
wie wir sehen, kein einfacher Erregungsstrom dem 
Reflexbogen entlang, sondern die Erregung wird 
immer wieder durch das Eingreifen von Subjekten 
unterbrochen. 

Die Bemühungen der Physiologen, die Lebens- 
vorgänge in mechanische Massenwirkungen auf- 
zulösen, haben nur an der Peripherie der Organis- 
men zu wirklichen Erfolgen geführt. Die Lehre 
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der optischen und akustischen Hilfsmittel der 
Sinnesorgane hat man weit ausbauen können, 
ebenso die mechanischen Wirkungen der Muskeln 
auf die Knochen und die Wirkung der Drüsen- 
sekrete auf die Nahrung, ferner die Blutströmung, 
die Atemmechanik usw. Aber überall da, wo die 
lebende Zelle in diese Vorgänge selbst eingreift, 
sind wir auf ein unüberwindliches Hindernis ge- 
stoßen, weil wir es hier nicht mit Objekten, son- 
dern mit Subjekten zu tun haben, die uns eine 
andere Betrachtungsweise aufzwingen. Selbst der 
Reflex, der so zwangläufig abzulaufen schien, wider- 
steht einer mechanischen Behandlung. Hat sich 
doch gezeigt, daß der jeder Willkür entzogene Knie- 
sehnenreflex des Menschen durch das sekundäre 
Merkmal eines Klanges ausgelöst werden kann. 
Es tritt bei ihm genau das gleiche ein, was PAWLOW 
beim Speichelreflex des Hundes gefunden hatte. 
Er konnte bekanntlich zeigen, daß der Speichel- 
reflex nicht als ein unwandelbares mechanisches 
Geschehen in den Organismus eingebaut ist, son- 
dern durch alle möglichen äußeren Einwirkungen 
beeinflußt werden kann, wie jede echte Erfahrungs- 
handlung. Wir werden daher das Subjekt bei der 
Aufstellung biologischer Baupläne mit in Rech- 
nung ziehen müssen und uns die Frage vorlegen, 
welche Beziehungen bestehen zwischen den bio- 
logischen Subjekten und den Objekten? Wenn wir 
dem Reflexbogen nachgehen, so stoßen wir zu- 
allererst auf die Wirkung eines äußeren Objektes 
auf das Tasthaar, sie ist rein mechanisch, dann 
auf die Wirkung des Tasthaares auf Subjekt A; 
sie tritt als Reiz in die Erscheinung. Das Sub- 
jekt A wirkt nun nicht unmittelbar auf B ein, 
sondern mittels eines objektiven Erzeugnisses, der 
Schwankungswelle, die von ihm impulsiv erzeugt 
wurde. Die Schwankungswelle wird ihrerseits zum 
Objekt und wirkt auf das nächste Subjekt C als 
Reiz ein. 

Wir können demnach folgende Tabelle auf- 


stellen. Es wirkt: 
Objekt auf Objekt . mechanisch, 
Objekt auf Subjekt. . als Reiz, 
Subjekt auf Objekt. . als Impuls 


und fügen hinzu: 
Subjekt auf Subjekt . . durch Induktion. 


Die direkten Beziehungen von Subjekt auf Sub- 
jekt zu ermitteln, bietet dem außenstehenden Be- 
obachter sehr große Schwierigkeiten. Ihre Auf- 
deckung ist bisher nur in besonders glücklichen 
Fällen, nämlich bei der Analyse der Formbildungs- 
vorgänge im Embryo durch SPEMANN geglückt, 
von dem auch das Wort Induktion stammt. Sehr 
viel leichter ist es, dieser Frage zu nahen, wenn 
man sich auf das Gebiet der Sinnesphysiologie be- 
gibt. Auch hier ist es wieder JOHANNES MÜLLER, 
der uns des Rätsels Lösung an die Hand gegeben 
hat. Er schreibt: „Es ist gleichviel, wodurch man 
das Auge reizt, mag es gestoßen, gezerrt, gedrückt, 
galvanisiert werden oder die ihm sympathisch mit- 
geteilten Reize aus anderen Organen empfinden, 
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auf alle diese verschiedenen Ursachen, als gegen 
gleichgiiltige und nur schlechthin reizende, emp- 
findet der Lichtnerv seine Affektion als Licht- 
empfindung, sich selber in der Ruhe dunkel an- 
schauend.‘‘ Nach JOHANNES MÜLLER gilt das Ge- 
setz der spezifischen Energie für die Sinnessub- 
stanzen in gleicher Weise wie für die Muskel- 
substanz. Da es uns gelungen ist, dies Gesetz als 
ein Gesetz der Zellsubjekte zu definieren, werden 
wir es in gleicher Weise auf unsere Sinneszellen 
anwenden dürfen. Und hier tritt der von uns für 
alle Subjekte geforderte Ich-Ton in unseren Sinnes- 
empfindungen unmittelbar zutage. 

Wir nehmen als Sinnesphysiologen an, daß eine 
bestimmte Ganglienzelle unseres Großhirnes, wenn 
sie auf irgendwelche Weise gereizt wird, mit ihrem 
Ich-Ton — sagen wir ,,Blau‘‘ — antwortet. Andere 
Zellen antworten mit ihren Ich-Tönen Rot, Gelb 
usw. Ebenso gibt es Zellen, deren Ich-Ton wirklich 
ein Ton ist. All diesen Ich-Tönen ist es gemein- 
sam, daß sie aus uns hinausverlegt werden und 
unsere Umwelt mit ihren Tönen, Farben, Düften 
objektiv bereichern. Wir nennen diesen Vorgang 
Merken und bezeichnen die als Sinnesempfindungen 
auftretenden Ich-Töne, ihrer Aufgabe nach, als 
Merkzeichen. Die hinausverlegten Merkzeichen wer- 
den zu objektiven Merkmalen unserer Umwelt. 
Eine jede Handlung besteht in einem Frage- und 
Antwortspiel zwischen Merken und Wirken. Das 
Wirken wird ausgeführt durch bestimmte Muskeln 
unserer Gliedmaßen oder unseres Kehlkopfes. Das 
Erzeugnis einer Wirkung nennen wir ein Wirkmal. 
Und nun läßt sich der Erfolg einer jeden Handlung 
kurz zusammenfassen: Das Wirkmal löscht das 
Merkmal aus. Wenn ein Affe einen Apfel sieht 
und nach ihm greift, so wird das optische Merkmal 
durch das Wirkmal des Zugriffs ausgelöscht. Da- 
bei tritt ein Tastmerkmal auf, das mit einem Zum- 
Munde-Führen des Apfels beantwortet wird. Jetzt 
wird das Tastmerkmal durch das Wirkmal des 
Zubisses ausgelöscht. Es entsteht hierbei ein Ge- 
schmacksmerkmal, das durch das Wirkmal des 
Hinunterschluckens ausgelöscht wird. 

Wie kommt dieses Hinundherpendeln zwischen 
Merken und Wirken, wobei stets die richtige Be- 
wegungsantwort gefunden wird, zustande, die zur 
Vernichtung des jeweiligen Merkmals durch das 
Wirkmal führt? Um das richtige Wirkmal zu er- 
zeugen, müssen die richtigen Muskeln in Tätigkeit 
treten. Die richtigen Muskeln werden ihrerseits 
durch die Innervation der richtigen Nerven in 
Tätigkeit versetzt. Wer ist aber für die Wahl 
der richtigen Nerven verantwortlich? Werfen wir, 
bevor wir diese Frage beantworten, einen Blick 
auf das Schema des Reflexbogens, so werden wir 
im Subjekt Bnach dem Auftreten des Merkzeichens 
und im Subjekt C nach dem Auftreten des Innerva- 
tionsimpulses suchen müssen. Im zwangläufigen 
Reflex ist freilich von keiner Wahl die Rede. Da- 
her genügt bei ihm die eindeutige indirekte Ver- 
kettung auf dem Wege über die Nervenbahn. Bei 
jeder etwas komplizierteren Handlung tritt aber 
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an den Bauplan die Aufgabe heran, die richtige 
Innervation aus hundert anderen herauszufinden, 
damit das richtige Wirkmal das Merkmal aus- 
lösche. Wir sehen am Beispiel des Affen, wie das 
optische Merkmal ganz andere Innervationen zur 
Folge hat wie das Tast- und das Geschmacks- 
merkmal. Hier scheitern alle Versuche, die Tat- 
sache der richtigen Wahl mit Hilfe von zwang- 
läufigen Reflexen zu deuten. 

Entsinnen wir uns, daß der sensorische Teil 
des Großhirnes, den wir als Merkorgan bezeichnen 
wollen, aus lauter Zellsubjekten besteht, deren Ich- 
Töne als Merkzeichen dienen. Diese Merkzeichen, 
die bald einen optischen, bald einen taktilen, bald 
einen gustatorischen Inhalt haben, werden bald 
diesem, bald jenem Merkplan unterstellt. Der 
motorische Teil des Großhirns, den wir als Wirk- 
organ bezeichnen wollen, besteht aus lauter Zell- 
subjekten, deren Impulse die Innervation der mo- 
torischen Nerven beherrschen. Jede in sich ab- 
geschlossene Bewegungsfolge der Muskeln ist von 
einem besonderen Impulsbild abhängig, das wir 
den Wirkplan nennen wollen. 

Und nun behaupte ich, daß jeder Merkplan 
einen bestimmten Wirkplan induziert. Genau wie 
bei der Gestaltung des Auges im Embryo der 
Organisator, d.h. der Sproßplan der Retina den 
Sproßplan der Linse aus einem indifferenten Zell- 
material zu induzieren vermag, so vermag der 
Merkplan im Merkorgan den Wirkplan aus dem 
indifferenten Zellmaterial im Wirkorgan zu indu- 
zieren. Der Retinaplan kann keinen anderen Plan 
als den Linsenplan induzieren, weil Retina und 
Linse durch den Augenplan zu einer Einheit ver- 
bunden sind, in der sie einander komplementär sind. 
So sind auch die Merkpläne nur imstande, die- 
jenigen Wirkpläne zu induzieren, die mit ihnen 
durch den gleichen Leistungsplan einer gemein- 
samen Handlung verbunden sind, in dem sie ein- 
ander ebenfalls komplementär sind. Die Induktion 
ist ein rein biologischer Vorgang, der sich zwischen 
Subjekten, und kein physiologischer Vorgang, der 
sich zwischen Objekten abspielt. Durch die Ein- 
führung des Subjektes als eines integrierenden 
Bestandteiles des organischen Bauplanes trennt sich 
die Biologie scharf von der Physiologie. 

Das Subjekt ist der neue Naturfaktor, den die 
Biologie in die Naturwissenschaft einführt. Nur 
durch ihn und seine Fähigkeit, sich dank seines 
Ich-Tones immateriellen Plänen einzugliedern, ver- 
mag man den „Bauplan“ des lebenden Tieres zur 
Anschauung zu bringen. Nicht aus Reflexen, son- 
dern aus planvollen Funktionskreisen bestehen die 
Baupläne der Tiere, die zugleich Tier und Umwelt 
in einen sinnvollen Zusammenhang zueinander 
bringen. Das Schema eines Funktionskreises ist 
leicht zu übersehen (Abb. 2). Wie mit zwei Glie- 
dern einer Zange für das Merken und für das 
Wirken umfaßt das Tiersubjekt ein jedes Objekt. 
Bestimmte Eigenschaften des Objekts, deren Aus- 
wahl vom Bau der Sinnesorgane (Receptoren) des 
Subjektes abhängt, dienen als Reize, um im Merk- 
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organ eine Anzahl (in einem Merkplan vereinigte) 
Merkzeichen zum Anklingen zu bringen. Diese 
werden an die Reizquelle als Merkmal hinaus- 
verlegt und machen die reizaussendenden Eigen- 
schaften des Objektes zu Merkmalträgern des Sub- 
jektes. 

Die Merkpläne sind nicht starr gleich materiel- 
len Verschränkungen, sondern besitzen ein großes 
Fassungsvermögen, das ein immer erneutes Auf- 
nehmen von sekundären Merkmalen ermöglicht — 
ein Vorgang, den wir als Erfahrung bezeichnen. 
Die Merkpläne induzieren ihrerseits die ihnen kom- 
plementären Wirkpläne im Wirkorgan, deren Im- 
pulse ohne weiteres die richtigen Innervationen 
ausführen. Es könnte den Anschein haben, als 
entfernten wir uns bei dieser Deutung allzuweit 
von den physiologischen Vorgängen in den Zentral- 
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organen. Das ist aber nicht der Fall. Ein jedes 
Zellsubjekt bleibt durchaus ein kérperliches Glied 
des Ganzen, aber sein Protoplasmastoffwechsel ist 
ebenso abhängig von dem Ich-Ton wie der Ich- 
Ton von ihm. Physiologisch stellt sich das Wirk- 
organ genau wie das Merkorgan als eine durch ein 
Nervennetz verbundene Anhäufung von Zellsub- 
jekten dar, deren Tonus oder Spannung die In- 
tensität ausdrückt, mit der ihr chemisches Räder- 
werk arbeitet. Der Tonus, der großen Schwan- 
kungen unterliegt, bildet zugleich die Schwelle für 
die einzelne Ganglienzelle, die sie von den im 
Nervennetz kreisenden Erregungswellen abgrenzt: 
niederer Tonus läßt die Erregung herein, hoher 
Tonus blendet sie ab. 

Auf dieses ganze, vor Tonus zitternde Feld von 
Zellsubjekten wirkt der Plan wie ein Prägestock 
und setzt in den von ihm ausgewählten Zell- 
subjekten durch Einwirkung auf ihren Ich-Ton 
den Tonus herab und öffnet sie dadurch der im 
Nervennetz kreisenden Erregung, die nun geordnet 
den Muskeln weitergeleitet wird. Auf diese Weise 
wird das richtige Wirkmal den Wirkmalträgern des 
Objektes aufgeprägt. So wird durch das Eingreifen 
der Pläne eine vom Receptor zum Effektor durch- 
gehende Erregungsbahn geschaffen, die den An- 
schein erweckt, als hätten wir es mit einer in sich 
geschlossenen Maschine zu tun, in die wir bloß 
am einen Ende einen Reiz hineinzuwerfen brauch- 
ten, um am anderen Ende einen Effekt heraus- 


zuholen. Da dieser Effekt meist in einer gerichteten 
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Bewegung im Raume besteht, spricht man von 
tropistischen Handlungen oder Tropismen. Das 
Tier geht entweder auf die Reizquelle zu, dann ist 
es positiv helio-, geo-, rheo-, skoto-, topo- usw. 
tropisch, oder es ist negativ-tropisch, wenn es 
sich von der Reizquelle entfernt. Mit den ge- 
nauesten physikalischen und chemischen Methoden 
werden die als Reize wirkenden äußeren Faktoren 
gemessen und ebenso die Bewegungen der Tiere 
genau so analysiert, als ob es sich um rein ob- 
jektive Vorgänge bei den Reaktionen der Tiere 
handelte, etwa wie bei der Reaktion von Lackmus- 
papier auf Säuren und Alkalien. Die Tiere werden 
durch Labyrinthe getrieben und die von ihnen 
durchlaufenen Wege kurvenmäßig aufgenommen, 
als wenn es sich um einen Eisenbahnwaggon han- 
delte. Das sog. ,,Verhalten‘‘ der Tiere wird als 
rein objektive Veränderung eines Mechanismus 
angesprochen. 

Vom Tiersubjekt erfährt man auf diese Weise 
gar nichts; wer nicht fragt, erhält auch keine Ant- 
wort. Die wichtigsten Lebensbeziehungen ver- 
bleiben bei der Behandlung der Lebewesen als 
bloße Objekte im Dunkel. Das ändert sich mit 
einem Schlage, sobald man jedes Tier als ein im 
Mittelpunkt seiner Welt stehendes Subjekt be- 
trachtet. Die Umwelt eines Tieres bleibt freilich 
unserem leiblichen Auge verborgen, denn sie wird 
durch die Merkmale des Tieres gebildet, die ihrer- 
seits den Merkzeichen des Tieres ihr Dasein ver- 
danken. Diese Merkzeichen bleiben uns ewig un- 
bekannt, da wir nur unsere Merkzeichen als die 
Ich-Töne unserer eigenen Sinneszellen kennen. Aber 
wir können feststellen, welche Eigenschaften eines 
Objektes dem Tiersubjekt als Merkmalträger die- 
nen. So erfahren wir, welche Qualitäten unserer 
Umwelt in die Umwelten der Tiere Eingang finden 
und in welchem Zusammenhange das geschieht. 
Wir können feststellen, wie weit der Sehraum eines 
Tieres reicht und wie viel Orte es in ihm unter- 
scheiden kann: bald stoßen wir auf Räume, die 
aus einem feineren Ortemosaik bestehen als der 
unsere, bald auf Räume, die ein viel gröberes Orte- 
mosaik aufweisen. Wir können weiter feststellen, 
ob der Merkraum eines Tieres ebenfalls in rechts — 
links, oben — unten und vorn — hinten zerfällt 
wie der unsere. Ja auf Umwegen erfahren wir so- 
gar etwas über die Dauer eines Momentes in der 
Umwelt des Tieres. Während unser menschlicher 
Moment !/,, Sekunde beträgt, läßt sich der Moment 
in der Umwelt bestimmter Muscheln auf ca. 13 Se- 
kunden berechnen. Große Orte verlangsamen die 
Bewegungen in einer Umwelt, lange Momente be- 
schleunigen sie. So gewinnen wir allmählich einen 
wirklichen Einblick in ein ganz unsichtbares Ge- 
bilde, die Umwelt eines fremden Subjektes. Sie 
ist mit für uns unsichtbaren Gegenständen be- 
völkert, die aber für das fremde Subjekt die gleiche 
Realität besitzen wie die Gegenstände unserer Welt 
für uns. Die Gegenstände unserer Umwelt erfahren 
in den Umwelten der Tiere die mannigfachsten 
Umwandlungen: in der Hundewelt gibt es nur 
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Hundedinge, in der Libellenwelt gibt es nur 
Libellendinge, die kaum einen Zug mit unseren 
Menschendingen gemeinsam haben. Es war ein 
Irrtum, zu glauben, die menschliche Welt gäbe 
die gemeinsame Bühne für alle Lebewesen ab. 
Jedes Lebewesen besitzt seine Spezialbühne, die 
genau so real ist wie die Spezialbühne des Men- 
schen. 

Durch diese Erkenntnis gewinnen wir eine ganz 
neue Anschauung vom Universum. Dieses besteht 
nicht aus einer einzigen Seifenblase, die wir über 
unseren Horizont hinaus bis ins Unendliche auf- 
geblasen haben, sondern aus Abermillionen eng- 
umgrenzter Seifenblasen, die sich überall über- 
schneiden und kreuzen. Dies geschieht nun nicht 
planlos, sondern nach einem allgewaltigen, über- 
subjektiven Plane, der uns bei jeder Begegnung 
zweier Lebewesen in die Augen springt. Die Spinne 
webt ihren Faden so dünn, daß er im groben Orte- 
mosaik der Fliege unsichtbar wird. Die mensch- 
liche Haut ist so gebaut, daß sie dem Mücken- 
stachel kein Hindernis bietet, und unser Blut sam- 
melt sich gehorsam dem Gift der Mücke an der 
getroffenen Stelle, um ihr eine nieversiegende Nah- 
rungsquelle zu bieten. Zugleich aber bieten Mensch 
und Mücke einer wandlungsfähigen Amöbe, der 
Erregerin des Wechselfiebers, ein unvergleichliches 


Beutefeld. Die gegenseitige Einpassung zweier 
Lebewesen und ihrer Umwelten finden wir auch 
bei Tier und Pflanze. Die Blüte des Löwenmauls 
bietet der Hummel eine Nahrungsstätte, die der 
Hummel direkt auf den Leib geschnitten ist, und 
die Hummel bildet ihrerseits die notwendige Er- 
gänzung der Löwenmaulblüte. Wohin wir schauen, 
erblicken wir solche komplementäre Einpassungen 
paarweise aufeinander abgestimmter Umwelten. 
Man kann sagen, das Universum ist erfüllt von 
einem Konzert aus Duetten, Terzetten, Quartetten 
und Chören. Das eindringlichste Duett liefert der 
nimmer ermüdende Wettgesang zwischen Männ- 
chen und Weibchen. Aber auch die leblose Natur 
ist vollauf an diesem Konzert beteiligt in der Form 
von Wasser und Flosse, Luft und Flügel, Erdboden 
und Fuß in all seinen hundertfältigen Variationen. 
Und wenn wir in das Reich des Leblosen hinab- 
steigen, erschließt sich unseren erstaunten Augen 
die unlösliche Bindung zwischen Stoff und Struktur. 

Damit sind wir wieder zu unserem Ausgangs- 
punkte zurückgekehrt und werfen erneut die Frage 
auf: Sind wir wirklich berechtigt anzunehmen, das 
Weltall sei aus einem Chaos durch bloße Massen- 
wirkung hervorgegangen, ist es nicht viel wahr- 
scheinlicher anzunehmen, der Weltplan sei ebenso 
alt wie die Welt? 


Über eine röntgenographische Methode 
zur Untersuchung von Gitterstörungen an Kristallen!. 
Von WoLrGAanG BERG, Berlin. 


Bei der vorliegenden Untersuchung handelt es 
sich um die Übertragung einfachster geometrischer 
Optik auf das Gebiet der Röntgenstrahlen mit dem 
Zweck, von einer Kristalloberfläche eine Art ,, Bild“ 
zu erzeugen. Ein ‚Bild‘ soll heißen, daß eine ein- 
deutige Zuordnung zwischen jedem Punkt des 
Kristalls und der photographischen Platte möglich 
ist. Der einfachste Weg, dies Ziel mit gewöhnlichem 
Licht zu erreichen, ist die Zentralprojektion, also 
Beleuchtung der zu untersuchenden, spiegelnd 
gedachten Fläche mit einer punktförmigen Licht- 
quelle (s. Fig. ı, I u. II). Das reflektierte Licht 
auf einem Schirm oder mit einer photographischen 
Platte aufgefangen, liefert ein solches ‚Bild‘ der 
reflektierenden Fläche. Macht man den Abstand 
Lichtquelle— Kristall groß gegen den Abstand 
Kristall— Platte, dann erhält man das Bild unge- 
fähr so groß wie den Gegenstand und ohne wesent- 
liche Verzerrungen. Da der Mechanismus der 
Kristallreflektion bei Röntgenstrahlen ein anderer 
ist, muß das Verfahren abgeändert werden, und 
zwar tritt an Stelle der Punktlichtquelle eine 
linienförmige (s. Fig. ı, II u. III): Bei Röntgen- 
strahlen wird nach dem BraGGschen Gesetz unter 
einem Einfallswinkel nur eine ganz bestimmte Wel- 

1 Die Arbeit wurde 1929/1930 im Strahlenlabora- 
torium des Werner-Werks M der Siemens Halske A.G. 
unter Leitung des Herrn Dr. O. BERG ausgeführt. Ausf. 
Mitteil. in den Wiss. Veröff. d. Siemens-Konz. IX, 
119— 143 (1930). 


lenlänge reflektiert, mit einer Linienlichtquelle er- 
hält man also hinter dem Kristall zu jeder Wellen- 
länge ein in jeder Einfallsebene paralleles Büschel 
von Röntgenstrahlen. Man kann dafür sorgen, daß 


3’ p/ 


Fig. ı zeigt die Eindeutigkeit der Abbildung bei ge- 
wöhnlichem Licht und bei Röntgenstrahlen. Es ist L 
die Lichtquelle, K der Kristall, P die photographische 
Platte. In I und II, bei gewöhnlichem Licht, werden 
durch die Punktförmigkeit der Lichtquelle die Punkte 
1, 2, 3 auf 1’, 2’, 3’ abgebildet. Bei Röntgenstrahlen, 
iI und III, werden in einer waagerechten Ebene die 
Punkte 1, 2, 3, den Punkten 1’, 2’, 3’ zugeordnet, wobei 
das einfallende Licht von den Punkten I, II, III der 
Lichtquelle herkommt. 
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die Strahlung einer Wellenlänge im einfallenden 
Strahl besonders intensiv ist, indem man als Anti- 
kathodenmaterial eine Substanz nimmt, bei der 
die stärkste Linie der charakteristischen Strahlung 
diese Wellenlänge hat. Stellt man den Kristall 
unter den zu dieser Wellenlänge gehörigen Re- 
flektionswinkel ein, dann hat man im reflektierten 
Strahl praktisch nur das dieser Wellenlänge ent- 
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Kristall in seiner reflektierenden Fläche, also unter 
Einhaltung des richtigen Reflektionswinkels, um 
einen Winkel von ungefähr 30° gedreht wurde. 
Das Bild von einem idealen Kristall sollte eine 
gleichmäßig geschwärzte Fläche sein (vgl. Fig. Sa). 
Bei natürlichem Steinsalz ist dies jedoch in der 
Regel nicht der Fall, man sieht die Bilder durchzo- 
gen von einem System von helleren und dunkleren 


Fig = 


Reflektionsbilder einer Steinsalzspaltfläche (Würfelfläche) in verschiedenen Einfallsazimuten. 


Zwischen 


je zwei Aufnahmen wurde der Kristall um 30° in seiner reflektierenden Oberfläche gedreht. Die Bilder sind Nega- 
tive: Schwärzung entspricht Auftreffen von Röntgenstrahlen. 


Fig. 3. 


Aufnahmen einer Steinsalzspaltfläche wie in Fig. 2. 


In die Fläche ist ein Kreis mit zwei den Würfel- 


kanten parallelen Durchmessern eingeritzt. 


sprechende Parallelbüschel, das auf der photo- 
graphischen Platte ein Bild der Kristalloberfläche 
liefert. Das Büschel ist natürlich nicht kohärent, 
zu jedem Bild und Objektpunkt gehört ein anderer 
Punkt der Lichtquelle. Eine punktförmige Licht- 
quelle würde eine nahezu senkrechte Linie des Kri- 
stallsauf der Platte abbilden (Spektrograph). Solche 
Aufnahmen von Steinsalzspaltflächen (Würfel- 
flächen), sämtlich mit der W-L-a,-Linie gemacht, 
zeigen die abgedruckten Bilder. Es stehen meist 
4 Bilder der gleichen Fläche nebeneinander; zwei 
benachbarte unterscheiden sich dadurch, daß der 


Linien, die in zwei bestimmten kristallographischen 
Richtungen über die Kristalloberfläche laufen, 
nämlich parallel und unter 45° zu den Würfelkan- 
ten. Diese Streifen gehören sicher zum Kristall, 
denn sie drehen sich bei Drehung des Kristalls in 
seiner Oberfläche mit. Sie bedeuten eine Störung 
des Bildes, sie zeigen, daß der Kristallaufbau an 
diesen Stellen vom idealen Gitter abweicht. Wir 
dürften streng genommen nicht mehr von ,, Bildern“ 
sprechen, denn bei der Bilderzeugung war voraus- 
gesetzt, daß der Kristall ideal sei. Jedoch sind die 
Abweichungen vom idealen Gitter nur sehr gering. 
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Man sieht das z. B. dann, wenn man in die Kristall- 
oberfläche feine Striche einritzt, also das Gitter 
oberflächlich zerstört. Die Striche werden auch 
bei Kristallen mit Streifen noch recht sauber 
abgebildet (vgl. Fig. 3). Es wurde in der Regel ein 
nach den Wiirfelkanten orientiertes Kreuz mit 
einem Kreis eingeritzt, da man an dieser Figur 
die unvermeidlichen Winkelverzerrungen bei der 
Abbildung gut abschätzen kann. 

Die Röntgenstrahlen werden am Kristall infolge 
seines Aufbaues als Raumgitter reflektiert; daher 
kann es sich bei den Streifen nicht um eine einfache 
Oberflächenerscheinung handeln. Da die Streifen 
in ganz bestimmten kristallographischen Rich- 
tungen über die Kristalloberfläche laufen, liegt es 


hinein. Es sind also beide Streifensysteme Rhom- 
bendodekaeder- (110-) Flächen des regulären Sy- 
stems (s. Fig. 5): 

Es ist nun die Frage, was für eine Gitter- 
störung entlang den Störebenen anzunehmen ist, 
um das Auftreten von solchen Streifen zu erklären. 
Es ergaben sich anfangs zwei Möglichkeiten, es 
können entweder Störungen des Gitterabstandes 
oder Verbiegungen des Gitters an den Streifen 
vorliegen. Die Auswertung der Aufnahmen zeigte 
eindeutig, daß die Streifen durch eine Verbiegung 
des Gitters entstanden sein müssen. Der Beweis 
soll hier im einzelnen nicht gebracht werden, es 
soll nur an einer Aufnahme das beweiskräftigste 
Kriterium erklärt werden. Nehmen wir an, an einer 
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Fig. 4. Wandern der Streifen beim Abtragen der Kristalloberfläche (Nachweis der Störebenen). a Spalt- 

fläche, b, c, d, je 0,4, 0,6, 0,8 mm abgetragen. Man beachte die Lagenverschiebung des durch zwei Punkte 

markierten Streifens gegen das Koordinatenkreuz, das den Würfelkanten parallel eingeritzt ist, sowie das 

Stehenbleiben des unter 45° zu den Kanten laufenden Streifens (Pfeil). Die schon weit fortgeschrittene Defor- 
mation des Kristalls bewirkt eine Verkrümmung des Oberflächenbildes. 


nahe, zu vermuten, daß sie die Spuren von ,,Stér- 
ebenen‘ auf der Oberfläche darstellen, die durch 
den Kristall hindurch in ebenfalls ganz bestimmten 
kristallographischen Richtungen gehen. Der Nach- 
weis der Störebenen wurde so geführt, daß von 
einem Kristall eine Aufnahme gemacht, danach 
von seiner Oberfläche durch vorsichtiges Schleifen 
etwas entfernt und dann noch einmal eine Auf- 
nahme gemacht wurde; so einige Male hintereinan- 
der. Es zeigte sich dabei (s. Fig. 4), daß man tat- 
sächlich imstande ist, die Störebenen in die Tiefe 
des Kristalls hinein zu verfolgen, an den ähnlich 
aussehenden Streifen noch in mehreren Millimetern 
Tiefe wiederzuerkennen. Die quantitative Unter- 
suchung ergab, daß die beiden in verschiedenen 
Richtungen über die Kristalloberfläche laufenden 
Streifensysteme zu kristallographisch gleichen 
Störebenen gehören. Es laufen nämlich die Stör- 
ebenen, die zu den der Würfelkante parallelen Strei- 
fen gehören, unter einem Winkel von 45° zur Ober- 
fläche in den Kristall hinein; die zu den unter 45° 
zu den Würfelkanten stehenden Streifen gehören, 
laufen senkrecht zur Oberfläche in den Kristall 


Stelle (S) sei der Netzebenenabstand z. B. größer 
als normal (s. Fig. 6). Dann ist dort der Re- 
flektionswinkel kleiner als an den ungestörten 
Stellen. Das bedeutet, daß dort, wo das am Streifen 


2 Fig. 5 soll die Lage der Stör- 
und Gleitebenen (Rhomben- 
dodekaederflächen) am Stein- 

a Diese geben mit manchen Flä- 

chen unter 45°, mit anderen 

parallel zu den Wirfelkanten 

laufende Spuren (Streifen). 

BR B' Die Pfeile ı und 2 geben die in 

u dieser Ebene möglichen Gleit- 

richtungen an. Die Gitterpunkte verschieben sich bei 

einem auf der Fläche ı sichtbaren Streifen in der 

Richtung von Pfeil ı usw. 


reflektierte Licht hinfällt, ein Streifen entsteht, 
der dunkler ist als die ungestörte Umgebung, da 
sich dort die vom Streifen kommende Intensität 
zu der von den ungestörten Teilen dorthin re- 
flektierten addiert. Dafür fehlt jetzt das am 
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Streifen reflektierte Licht an der Stelle, wo es hin- 
fallen würde, wenn am Streifen keine Störungen 
vorhanden waren. Wir bekommen also an der 
Stelle der photographischen Platte, die dem Ort 
des Streifens auf dem Kristall entspricht, einen 
weißen Streifen. Das gleiche ergibt sich, wenn 
man annimmt, daß am Streifen eine Gitterver- 
biegung geschehen ist. Diese Gitterverbiegung sei 


Fig. 6 gibt den Strahlenverlauf im Falle von Abstands- 
änderung der Netzebenen (I) und Verbiegung der 
Netzebenen (Il) an der Stelle S des Kristalls. Aus- 
gezogene Linien : wirklicher Strahlenverlauf; gestrichelte : 
Verlauf, wenn die Störung nicht vorhanden wäre. s und 
w auf der Platte sind die schwarzen und weißen Streifen. 
Bei Drehung des Kristalls K um 180° bleibt in I alles 
ungeändert, in II geht die Normale 1 in S in die Stel- 
lung 2, der Strahlenverlauf ı in 2, der schwarze Streifen 
s, in s, über. 


Fig. 7. Aufnahme einer Steinsalzfläche in 4 Einfallsazimuten, bei der eine 

eindeutige Zuordnung zwischen schwarzen und weißen Streifen möglich ist. 

In a sind die schwarzen Streifen links, in d rechts von den weißen. Man beachte 
das in a und d unter 45° stehende Streifensystem. 


durch die Verkippung der Einfallsnormale an der 
Streifenstelle gegenüber der mittleren Normale (N) 
der ungestörten Fläche gekennzeichnet (s. Fig. 6, 
Il). Wir bekommen wieder nebeneinander einen 
weißen und einen schwarzen Streifen, wobei der 
weiße an der Stelle der Aufnahme liegt, die dem 
Ort des Streifens auf dem Kristall entspricht. 
Soweit geben also Änderungen des Netzebenen- 
abstandes und Gitterverbiegungen das gleiche 
Ergebnis. Denkt man sich jetzt den Kristall um 
80° in seiner Oberfläche gedreht, dann ergibt 
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sich ein Unterschied. Wenn am Streifen eine Ände- 
rung des Netzebenenabstandes geschehen ist, dann 
bleibt die Verteilung von weißen und schwarzen 
Streifen in der Aufnahme ungeändert. Es würde, 
z. B. wie in Fig. 6, der schwarze Streifen links vom 
weißen bleiben. Ist aber der Streifen durch eine 
Gitterverbiegung (Drehung der Einfallsnormalen) 
entstanden, dann wird sich der schwarze Streifen 
nach Drehung des Kristalls um 180° auf der anderen 
Seite des weißen Streifens befinden als vorher. 

Bei den meisten Aufnahmen ist es allerdings 
nicht möglich, eine eindeutige Zuordnung zwischen 
schwarzen und weißen Streifen vorzunehmen. Je- 
doch ist es in einzelnen Fällen möglich; eine solche 
Aufnahme zeigt Fig. 7. Da sieht man, daß sich 
nach dem Durchgang der Streifen durch die 
Waagerechte der schwarze Streifen auf der an- 
deren Seite des weißen befindet als vorher. (Man 
beachte das in a und d unter 45° stehende Streifen- 
system.) Ferner sieht man, daß bei allen Streifen 
eines Systems, einer Richtung, die Verbiegung des 
Gitters, die Verkippung der Einfallsnormale in 
der gleichen Richtung geschieht. 

Auch aus allen anderen Beobachtungen geht 
hervor, daß an den Streifen eine Gitterverbiegung 
stattgefunden haben muß. Die mit einer Gitter- 
verbiegung notwendig verbundene Abstandsände- 
rung der Gitterebenen hat, wie leicht einzusehen, 
auf die Streifen keinen merklichen Einfluß. 

Über die Art der Verbiegung läßt sich aus den 
Aufnahmen Genaueres ablesen. Man findet, daß 
die Verkippung des Einfallslots in Ebenen senk- 
recht zum Streifen stattfindet. Auch für diese 
Tatsache soll nur der Haupt- 
teil des Beweises gebracht 
werden. Es war nämlich ver- 
sucht worden, den Nachweis 
der Störebenen dadurch zu 
führen, daß man von den 
verschiedenen Würfelflächen 
eines Kristalls Aufnahmen 
machte und an je zwei Auf- 
nahmen versuchte, die zu 
gleichen Störebenen gehörigen 
Streifen an den Rändern der 
d Aufnahmen, die einer ge- 
meinsamen Würfelkante ent- 
sprachen, wiederzuerkennen. 
Dieser Versuch schlug regel- 
"mäßig fehl, die Streifen 
paßten nie aufeinander. 
Daraus kann man die Gitterdeformation genauer 
beschreiben als vorher möglich war: Wenn man 
eine Gitterstörung von einer der Flächen aus durch 
Reflektion von Röntgenstrahlen an ihr nicht fest- 
stellen kann, dann muß sie in einer Verschiebung 
der Gitterpunkte parallel zu dieser Fläche bestehen. 
Das würde bedeuten (vgl. Fig. 5), daß z. B. bei 
einem der Kante parallelen Streifen (auf der 
Fläche ı) die Richtung der Verschiebung der Git- 
terpunkte durch die Spur der Störebene auf der 
senkrecht zum Streifen stehenden Würfelfläche (2) 
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(durch den Pfeil 1) gegeben ist. Bei einer solchen 
Verschiebung der Gitterpunkte in der Störebene 
verkippt sich das Einfallslot am Streifen tatsachlich 
in einer senkrecht zum Streifen liegenden Ebene. 
Der Winkel, um den es gegen die mittlere Normale 
der Fläche gedreht wird, beträgt im Höchstfalle 
bei sehr groben Streifen (Fig. 7) einige Minuten. 
Die jetzt nächstliegende Frage ist die nach der 
Entstehung solcher Gitterstörungen. Da die Stör- 
ebenen die Rhombendodekaederflächen des regu- 
lären Systems und da die Gleitebenen von Stein- 
salz ebenfalls die Rhombendodekaederflächen sind, 
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geführt, wenn es gelingt, an ungestörtem Steinsalz 
künstlich Streifen zu erzeugen. Fig. 8a und b 
sind Aufnahmen von einem solchen Versuch. 
Fig. a ist von einem verhältnismäßig ungestörten, 
jedenfalls von so regelmäßigen Störungen wie die 
Streifen freien Stück Steinsalz gemacht; Fig. b 
zeigt dasselbe nach einer Druckbeanspruchung. Man 
sieht, daß hier die bekannten Streifen auftreten. 

Das ungestörte Steinsalz wurde aus gewöhn- 
lichem Bergsteinsalz durch mehrstündiges Tempern 
bei 650° und langsames Abkühlen gewonnen. Die 
Gleitspuren verschwinden bei einer solchen Be- 


Fig. 8a. 


Aufnahmen der Spaltfläche eines getemperten Steinsalzkristalls in 4 Einfallazimuten. Der Kristall 


ist sehr gut, die Fläche fast gleichmäßig geschwärzt. 


Fig. 8b. Aufnahmen der gleichen Fläche wie in Fig. 8a nach einer Druckdeformation. 


so war zu vermuten, daß man in diesen Gitter- 
störungen die Spuren von Gleitungen vor sich habe. 
Es ist ja bekannt, daß sich die Kristalle auf die 
Weise deformieren, daß zwei ungestörte Kristall- 
teile auf kristallographisch bestimmten ‚‚Gleit- 
ebenen‘ und in bestimmten ‚„Gleitrichtungen‘“ 
gegeneinander rutschen. Jedoch wußte man bisher 
nicht, ob es sich bei der Gleitung um einen glatten 
Bruch in der Gleitebene handelt, oder ob dabei 
noch Gitterdeformationen in der Nachbarschaft 
des Bruches auftreten und wenn, welcher Art diese 
sind. Daß an dem aus dem Gebirge gewonnenen 
Steinsalz Gleitungen stattgefunden haben, ist nicht 
weiter verwunderlich. Das Steinsalz kann ja 
beliebig hohen Drucken ausgesetzt gewesen sein. 
Künstlich gewonnenes Steinsalz zeigt jedenfalls 
solche Gleitspuren nicht. Der endgültige Nachweis, 
daß es sich wirklich bei den Streifen, den Stör- 
ebenen um die Spuren von Gleitungen handelt, ist 


handlung vollkommen, der Kristall ‚heilt aus“. 
Ein solcher Kristall ist einem idealen viel ähnlicher 
als ein ungetemperter, seine Qualität für spektro- 
graphische Zwecke reicht oft an die des Kalkspat 
heran. Ähnlich wie dieser hat getempertes Stein- 
salz eine geringere Reflektionsintensität als ge- 
wöhnliches Steinsalz. Dies kommt von der ver- 
schiedenen Stärke der Mosaizierung des Kristalls 
her. Man weiß, daß die Kristalle nicht ein durch- 
gehendes Gitter sind, sondern aus vielen winzigen 
Mosaikkristallen bestehen, die gegeneinander in 
kleine Winkel verkippt sind. Tritt diese Eigen- 
schaft stärker zutage, dann ist der Kristall schlech- 
ter, seine Reflektionsintensität pro Flächeneinheit 
größer, weil an jeder Stelle ein größerer Winkel- 
bereich um den Brassschen Reflektionswinkel 
herum reflektiert wird. 

Beim Tempern wird demnach die Mosaizierung 
geringer ; auch in dieser Beziehung heilt der Kristall- 
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aus. Erzeugt man durch äußeren Druck Glei- 
tungen am Kristall, dann zeigt sich, daß auch die 
Mosaizierung stärker geworden ist: Die Reflek- 
tionsfähigkeit auch der ungestörten, also von den 
Gleitungen weit abliegenden Gitterpartien hat zu- 
genommen. Man erkennt dies deutlich an den 
Fig. 8a und b, die Helligkeitsunterschiede in den 
Aufnahmen von Steinsalz mit und ohne Gleitungen 
sind echt; die Aufnahmen wurden unter gleichen 
äußeren Bedingungen gemacht. Man ist sogar 
imstande, wenn man mit dem Fluoreszenzschirm 
das am Kristall reflektierte Licht beobachtet, aus 
der Helligkeit des Bildes zu sagen, ob viele oder 
wenige, stark oder schwach ausgebildete Gleitun- 
gen auf der Aufnahme sichtbar sein werden. 

Man findet also bei den Gleitebenen in der Nach- 
barschaft des Bruches, von dem selbst man bei dieser 
Untersuchungsmethode nichts bemerken kann, de- 
formierte Gitterteile, die Anlaß zur Entstehung der 
Streifen geben. Außerdem werden anscheinend noch 
weiter abliegende Gitterteile durch die Gleitungen 
gestört, die Mosaizierung wird dort stärker. 

Aus dem vorliegenden Plattenmaterial kann 
man außer auf die Lage der Gleitebenen auch auf 
die Gleitrichtungen wahrscheinliche, allerdings 
nicht zwingende Schlüsse ziehen. Man muß sich 
dazu eine Vorstellung vom Gleitvorgang machen: 
Man kann annehmen, daß beim Gleiten die der 
Bruchebene anliegenden Gitterteile durch Reibung 
teilweise mitgenommen werden. Nachdem die 
Gleitung zur Ruhe gekommen ist, bleiben die 
Deformationen dadurch, daß ein Bruch stattge- 
funden hat, festgespannt stehen. Sie sind also 


„Plastischer‘‘ Natur, d.h. daß sie, nachdem das 
Gleiten in dieser Ebene aufgehört hat, nach 
Aufheben des äußeren Druckes auf den Kristall 


nicht zurückgehen. Diese Tatsache wurde durch 
einen Versuch sichergestellt, indem ein guter 
Steinsalzkristall unter Druck beobachtet wurde. Der 
Druck wurde langsam gesteigert, bis eine Gleitung 
auftrat; war ein solcher Streifen einmal da, so ver- 
änderte er sich weder bei Aufheben noch bei Ver- 
stärken des Druckes. Da sich gezeigt hat, daß die 
Verschiebung der Gitterpunkte nur in ganz bestimm- 
ten Richtungen stattfindet, so muß man nach dieser 
Vorstellung annehmen, daß diese Richtungen auch 
die Gleitrichtungen sind. Es würde also folgen, daß 
die Gleitrichtungen beim Steinsalz durch die beiden 
Spuren der Gleitebene auf den Würfelflächen ge- 
geben sind (die Pfeile 1 und 2 in Fig. 5). 

Es liegt von Jorré! eine Untersuchung über 
Gleitungen und die dabei auftretenden Defor- 
mationen vor. Jorr&é kommt zu einem ganz an- 
deren Resultat. Er benutzt allerdings bedeutend 
höhere Drucke und Temperaturen. Seine Unter- 
suchungsmethode ist ebenfalls eine röntgeno- 
graphische, er beobachtet das Lauediagramm von 
Steinsalz auf dem Fluoreszenzschirm. Von einer 


bei bestimmter Temperatur gut definierten Be- 
lastung ab fangen die Laueflecke an sich zu ver- 
zerren, mit alleiniger Ausnahme des von der Rhom- 

1 A. Jorr£, Z. 


Physik 22, 286 (1924). 
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bendodekaederflache herrührenden. Da ein Laue- 
fleck immer der Reflektion an einer Netzebene 
entspricht, so heißt das, daß das Gitter in allen 
Richtungen mit Ausnahme der Senkrechten auf 
der Rhombendodekaederfläche gestört wird. JOFF£ 
deutet das dahin, daß eine Auflösung des Kristalls 
in Mikrokristallite stattfindet, die auf der Rhom- 
bendodekaederfläche gleiten und sich dabei um 
senkrecht zu dieser liegende Achsen drehen. Dieser 
Prozeß geht bei höherer Temperatur kontinuierlich 
in das Schmelzen des Kristalls über. Eine Vereini- 
gung dieser Ergebnisse mit den vorliegenden ist nicht 
ohne weiteres möglich. Man braucht dazu eine Unter- 
suchungsmethode (die sich möglicherweise aus der 
vorliegenden ableiten läßt), die empfindlicher ist 
als die Jorr£sche, und die nicht bei stärkeren De- 
formationen versagt wie die hier angewendete. 

Eine zweite Arbeit! aus dem Jorr&schen In- 
stitut untersucht Steinsalzkristalle zwischen ge- 
kreuzten Nicols. Dabei treten aufgehellte, den hier 
beschriebenen gleichliegende Streifen auf. Diese 
Streifen entsprechen den Stellen größter Spannung 
im Kristall, die röntgenographisch festgestellten 
den Stellen stärkster Deformation. Sie brauchen 
also nicht an den gleichen Stellen aufzutreten, und 
deshalb ist es nicht verwunderlich, daß ein Ver- 
gleich zwischen den Ergebnissen der beiden Me- 
thoden mit einfachen Mitteln nicht möglich war. 
Ein solcher Vergleich wäre jedoch sehr lohnend. 

Zusammenfassung: 

1. Es gelingt, durch einfache Reflektion eines 
geeignet begrenzten Röntgenstrahlenbündels an 
einem Kristall eine Art einfarbiges Abbild seiner 
Oberfläche zu erzeugen. 

2. Bei Steinsalz zeigt dieses Bild ziemlich regel- 
mäßig angeordnete hellere und dunklere Streifen, 
die teils den Würfelkanten, teils den Flächen- 
diagonalen parallel laufen. 

3. Es wird nachgewiesen, daß die die Streifen 
erzeugenden Gitterstörungen auf Ebenen ange- 
ordnet sind, die den Rhombendodekaederflächen 
parallel laufen. 

4. Durch Pressen von Kristallen, die durch 
Tempern entspannt waren, lassen sich sehr ähnliche 
Streifen künstlich erzeugen. Danach erscheinen auch 
die an natürlichen Kristallen auftretenden Streifen 
als die Folge von Gleitungen und entsprechenden 
Spuren der Gleitebenen auf den Würfelflächen. 

5. Das Verhalten der Streifen unter verschie- 
denen Versuchsbedingungen läßt einen Schluß 
auf die Art der an den Gleitebenen eintretenden 
Gitterdeformation zu. Ihr Kennzeichen ist eine 
Verkippung des Einfallslots in senkrecht zum 
Streifen liegenden Ebenen. 

6. Bei Steinsalz ist in der Gleitebene eine Glei- 
tung nur von einer von zwei Gleitrichtungen mög- 
lich, die durch die Richtung der Spuren der 
Rhombendodekaederflächen auf den Würfelflächen 
gegeben sind. 

1. W. Opreimow u. L. W. SCHUBNIKOFF, Z.Physik 
41, 907 (1927). 
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Kurze Originalmitteilungen. 
Für die kurzen Originalmitteilungen hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich. 
Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang 
von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung 
oder mit Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 


Die Phasengrenzkräfte an der Grenze 
Dielektrikum — wässerige Lösung. 

Der Verfasser und seine Mitarbeiter haben gezeigt, 
daß verschiedene Gläser, vor allem Boro-Silikatgläser, 
in wässeriger Lösung sich wie Mischelektroden ver- 
halten, die in bestimmten Konzentrationsbereichen die 
Elektrodenfunktion für die in überwiegender Konzen- 
tration vorhandene Ionenart zu messen gestatten. 

Die Untersuchung des Verhaltens bei Stromdurch- 
gang bestätigt dies: Nur diejenigen Ionen, die Potential 
bestimmend wirken, können aus der Lösung ins Glas 
einwandern. Die Ausdehnung dieser Untersuchung auf 
Dielektrika, in denen die Zahl der Ladungsträger ver- 
schwindend klein ist, ist von großem Interesse für 
das Verständnis der Grundtatsachen der Reibungs- 
und Kontaktselektrizität. 

Als Isolatoren, die dem idealen Dielektrikum nahe- 
kommen, wurden Quarzglas und Paraffin gewählt. 
Untersuchungen an dünnen Schichten von Quarzglas, 
vom Verfasser und I. HAFNER vor längerer Zeit be- 
gonnen, in jüngster Zeit mit J. E. FERGUSON zum 
Abschluß gebracht, haben gezeigt, daß auch Quarzglas 
in saurer Lösung das Verhalten einer H-Elektrode, in 
NaOH- oder NaCl-Lösung das Verhalten einer Na- 
Elektrode und vor allem in Silberlösung das Verhalten 
einer Silberelektrode zeigt. In letzter Zeit gelang es dem 
Verfasser und J.E.FErGuson, das Phasengrenz- 
potential von dünnen Paraffinschichten (PAROWAX) zu 
messen. Auch in diesem Falle wurde die Ausbildung 
einer H-, Na-, K-, Ag- und auch einer Ca-Elektrode in 
Lösungen der betreffenden lIonenart festgestellt. 
Wie weit dieses Verhalten den von L. MICHAELIS an 
Kolloidiummembranen beobachteten Erscheinungen 
ähnlich ist, wird erst durch Untersuchungen bei Strom- 
durchgang zu entscheiden sein. 

Nimmt man an, daß die ,,Zahl (a) der für die 
Kationen in der festen Phase verfügbaren Plätze fest ist, 
daß nur die Kationen das Potential beeinflussen und in 
der festen Phase wandern, dann folgt aus bekannten 
thermodynamischen Überlegungen der folgende Aus- 
druck für das Potential an der Phasengrenze: 

Kyu, 
a 
uy 
Ky 
K,u, 

Index , bezieht sich auf die urspriinglich in der 
festen Phase vorhandenen Kationen, Index, auf die 
zugesetzten Kationen. u; sind die Beweglichkeiten in 
der festen Phase, K, Konstanten. Für die Konzentra- 
tionskette, die zunächst der Messung zugänglich ist, 
erhält man den Ausdruck: 


E= RT lg — 
4 


E= + A%/(4 
+ Acy K,u, 

* Angenommen, alle Ionen sind gleichwertig. Dieser 
Ausdruck gilt aber nur für den Fall, daß die Ionen in 
der festen Phase als voneinander unabhängig betrachtet 
werden dürfen. In vielen Fällen (Permutite, manche 
Gläser) trifft dies nicht zu, und der Ausdruck für E 
ist dann durch Berücksichtigungder ‚‚Mischungswärme“ 
zu erweitern 


Da die Lösungsdrucke nur in Verbindung mit einer 
entsprechenden Beweglichkeit auftreten, kann dies 
entweder als eine Veränderung des Beweglichkeits- 
verhältnisses oder Lösungsdruckverhältnisses der Ionen 
im Dielektrikum gedeutet werden. 

Lafayette (Indiana), Purdue University, Physical 
Laboratory, den 21. Februar 1931. 

KarRL LARK-HoROVITz. 


Das proteolytische Enzymsystem der 
Gelatine-verfliissigenden Bakterien. 

Wir haben das proteolytische Enzymsystem der 
Gelatine-verflüssigenden Bakterien (B. fluorescens lique- 
faciens) zu ermitteln versucht und dabei folgendes ge- 
funden: 

1. Die Bakterien sezernieren eine Proteinase, welche 
sowohl Casein als Gelatine spaltet. Amino-N wird 
dabei sehr wenig gebildet. 

Durch mehrere Versuchsserien ist einwandfrei be- 
wiesen worden, daß hier eine wahre Sekretion der 
Proteinase vorliegt. Wenn die Bakterien aus einer ganz 
jungen, 15—20 Stunden alten Kultur in Bouillon oder 
in synthetischer Nährlösung abzentrifugiert werden, so 
enthält das durch Berkefeldfilter filtrierte bakterien- 
freie Zentrifugat 97—99,5% von der proteolytischen 
Aktivität der ursprünglichen Kultur. Die zurück- 
gebliebene Bakterienmasse kann praktisch Casein und 
Gelatine nicht mehr angreifen. Da von einer bedeuten- 
den Autolyse in so jungen Kulturen, wo die Bakterien 
sich noch stark vermehren, nicht die Rede sein kann, 
so tritt hier offenbar der interessante Fall hervor, daß 
die Bakterienzellen wirklich ein Enzym sezernieren. 

2. Die aus der Bouillonkultur isolierten Bakterien- 
zellen enthalten sowohl Peptone als Dipeptide spaltende 
Enzyme, welche aus den Trockenbakterien in die Lösung 
gehen. Aus der frischen Bakterienmasse unter Toluol 
werden diese Enzyme dagegen nicht oder wenigstens 
sehr schwer in Lösung gebracht. 

3. Aus den getrockneten Zellen geht auch ein Enzym 
in Lösung, das Ammoniak aus Asparaginsäure unter 
Bildung von Fumarsäure abspaltet. Eine wasserklare, 
durch Berkefeldfilter filtrierte Lösung ruft unter 
Toluol diese Reaktion kräftig hervor. Die Reaktion ist 
umkehrbar. Dies ist unseres Wissens das erstemal, 
wenn eine Desaminierung durch isoliertes Enzym realisiert 
worden ist. QUASTEL und Woorr! haben dieselbe Reak- 
tion durch ihre ,,ruhenden Bakterien“ früher festgestellt. 

Die Einzelheiten werden in einer späteren Mitteilung 
an anderem Orte beschrieben. 

Helsinki, Valios Laboratorium, den 8. März 1931. 

ARTTURI I, VIRTANEN und J. TARNANEN. 


Uber die Einwirkung von Insulin auf die 
Ausschiittung von Adrenalin. 
Untersuchungen über die Einwirkung von Insulin 
auf den Organismus von Wirbeltieren hatten es wahr- 
scheinlich gemacht?, daß eine funktionelle Beziehung 


1 Biochemic. J. 20, 545 (1926). 
2 H. Pott, Veränderungen der Nebennieren nach 
Einspritzung von Insulin. Med. Klin. 1925, Nr 46, 1717. 
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zwischen der Insulinausscheidung der Bauchspeichel- 
drüse einerseits und der Ausschüttung des Adrenalins 
aus der Marksubstanz der Nebenniere andererseits be- 
stehe. Vermutlich als eine Folge des Eingreifens an- 
derer Glieder des Inkretoriums, des ganzen Systems 
der Drüsen mit innerer Sekretion, erscheinen jene Zu- 
sammenhänge in ihrer Zahlengesetzlichkeit verschmiert. 
Das Vorkommen von adrenalinbereitenden Zellen im 
Zentralnervensystem der Ringelwürmer! erlaubt, jenen 
Einfluß der übrigen Hormone auszuschalten. Legt man 
die isolierten Ganglien eines Blutegels in Insulinlösungen 
verschiedener Konzentration ein, so glückt der Nach- 
weis, daß die Adrenalinreaktion proportional der In- 
sulinkonzentration nach verschieden langer Zeit ver- 
schwindet. Der Endpunkt dieser Reaktion ist an den 
Zellen qualitativ und quantitativ mit großer Schärfe 
festzustellen. 

Mit zwei freundlichst von der I. G. Farbenindustrie 
A.-G. zur Verfügung gestellten Proben von Insulin, 
die in ı mg 13,3 Einheiten enthielten, wurden je 137 
und 111 Versuche in Konzentrationen von etwa 60 Ein- 
heiten bis zu etwa 1o Einheiten, gelöst in je 1 ccm 
physiologischer Kochsalzlösung, angestellt. Wertet man 
nach dem ersten Zeitpunkte aus, nach dem keine einzige 
Zelle mehr auch nur in Andeutungen die Adrenalin- 
reaktion mit Kaliumbichromatgelb auf hellem Grunde 
ergibt, so erhält man die auf dem Diagramm I ver- 
zeichneten Punkte; als Abszisse ist die Zeit in Stun- 


560 T 
N \ | 
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Fig. 1. Effusion des Adrenalins durch Insulin e beob- 
achtet I 10% x ¢# für Q 1,76; H 0,81. 


den, als Ordinate die Insulinmenge in Einheiten ein- 
getragen. Die Korrelation zwischen dem Logarithmus 
des Insulinquantums und dem der Stundenzahl bis 
zum Verschwinden der Adrenalinreaktion berechnet 
sich zu r 0,96 mit einem mittleren Fehler von 
m, 0,02. Die Korrelation ist mit einer großen 
Wahrscheinlichkeit linear (Diagramm II). Daraus er- 
gibt sich die ursprüngliche Funktion zu — I = 10€. ı#, 
in der I das Insulinquantum in Einheiten, ¢ die Zeit 
in Stunden, @ und H Konstanten bedeuten. 

Aus den 11 Versuchsreihen mit Probe I wurde 
Q zu 1,76 und H zu — 0,81, aus den 12 Versuchsreihen 
mit Probe Il @ 1,66, H 0,67 bestimmt. Der 
Gang dieser Funktion ist auf dem Diagramm I als 
Kurve eingetragen. 

Unter den 879 Ganglien zu je 6 = 5274 Zellen haben 
7 Zellen, d.h. 0,13 —- 0,05%, eine fehlerhafte Reaktion 
gezeigt, und einer von den 23 Werten, bei 30 Einheiten 
und 1'/, Stunden, ist etwa um eine !/, Stunde zu kurz 


1 H. Poti, Gibt es Nebennieren bei Wirbellosen ? 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. 1908, Nr 1, 
18— 24. 
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gefunden worden. In Wirklichkeit ist jener Prozent- 
satz von Fehlerzellen noch geringer, weil eine Anzahl 
von Ganglien, die in der Nähe der Geschlechtsorgane 
gelegen sind, statt 6 7 chrombraune Zellen enthalten. 


N 


SEES 


Zinheiten Insulin 
% 
S 


7 2 sere 
Stunden 


Fig. 2. Effusion des Adrenalins durch Insulin e beob- 
achtet — log J = @ — Hlogt fiirQ = 1,76; H = — 0,81. 


Da die Einheit Insulin definiert ist nach dem Ver- 
mögen, den Blutzucker in bestimmter Zeit um einen 
bestimmten Betrag herabzusetzen, so bedeutet die 
funktionale Beziehung zwischen Insulin und Adrenalin- 
ausschüttung biologisch ein bestimmtes Verhältnis 
zwischen der Insulinwirkung auf den Kohlehydrat- 
wechsel einerseits und auf die Effusionsleistung der 
Nebennierenmarksubstanz anderseits. Es bleibt zu 
untersuchen, ob und inwieweit diese Beziehung und 
die Werte Q und H für verschiedene Insulinproben 
konstant sind. 

Der Winkel zwischen der in der üblichen Weise 
(KoHLrAuScH, Lehrb. d. prakt. Phys. S. 13) be- 
stimmten Geraden und der Abszisse wurde für die 
erste Insulinprobe zu 140,8 --- 3,8°, für die zweite zu 
145,9 + 3,9° berechnet. Die Streuung dieser Winkel 
ist nach einer Formel angegeben, die ich der Freundlich- 
keit von Prof. WILHELM HILLERS, Hamburg, verdanke: 


sin + 4Yse?:er?, 
wo die e die Abstände der Meßpunkte von der Ge- 
raden, die r die Entfernungen der Meßpunkte vom 
Schwerpunkt bedeuten. 

Der Verlauf der Funktion macht sie in ihren ver- 
schiedenen Abschnitten verschieden empfindlich, so 
daß sie für mannigfaltige Zwecke der Insulinauswertung 
benutzt werden kann. 

Hamburg, Anatomisches Institut der Universität 
Hamburg, den ı0. März 1931. HEINRICH POLL. 


Zur experimentellen 
Analyse der Primitiventwicklung bei Insekten. 
(Versuche am Ei von Camponotus ligniperda.) 


Bei der Ablage befindet sich das Ei auf dem Rei- 
fungsstadium. Nach 3—6 Stunden beginnt die Kern- 
vermehrung. Seiner morphologischen Beschaffenheit 
nach zeigt es durchaus determinativen Charakter: das 
Keimhautblastem ist bei der Ablage eine fast gleich- 
mäßig dünne Plasmaschicht, nach der Verschmelzung 
der Vorkerne treten jedoch in dieser Randschicht diffe- 
rente Zonen auf, aus denen später Blastodermbezirke 
von bestimmter prospektiver Bedeutung hervorgehen. 

Um die entwicklungsphysiologische Rolle dieser 
frühzeitigen Sonderungen im peripheren Bildungs- 
plasma zu analysieren, vor allem in bezug auf Zeit- 
punkt und Ort des Determinationsgeschehens, das bei 
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den bisher untersuchten Keimen des determinativen 
Typus (Musciden, Chrysornaliden) wegen des raschen 
Entwicklungsablaufes nicht möglich war, wurden durch 
Brennung und Schnürung bestimmte Eibezirke von 
der Entwicklung ausgeschaltet. 

Wurde diese Operation vor der Sonderung der präs. 
Keimstreifanlage vorgenommen, so entstand trotz- 
dem eine vollständige Embryoanlage. Das Keimhaut- 
blastem war in seinen einzelnen Teilen noch nicht end- 
gültig determiniert. Wurde sie nach der Plasmasonde- 
rung ausgeführt, konnten die gesetzten Defekte nicht 
mehr reguliert werden. Es trat nur eine Partial- 
entwicklung ein. 

Auch der Ort der Keimstreifanlage ist vor Eintritt 
der regionalen Plasmaverschiedenheiten nicht starr 
präformiert. Defekte am Vorderpol hatten eine Ver- 
schiebung des Keimstreifs nach hinten, Defekte am 
Hinterpol eine solche nach vorne zur Folge. Nach 
Ausbildung der Plasmaregionen waren solche Ver- 
lagerungen nicht mehr möglich. Ein gesetzter Defekt 
gab hier Ausfall des entsprechenden Bezirks von der 
Entwicklung. 

Der Camponotuskeim ist also vor dem Different- 
werden der randständigen Plasmazone als Regu- 
lationsei, nachher als Mosaikei anzusprechen. Inwie- 
weit die einzelnen Keimesteile zur unabhängigen 
Differenzierung befähigt sind, konnte aus den Ver- 
suchen nicht erschlossen werden, da infolge der isolier- 
ten Aufzucht alle operierten Keime (die Eier wurden 
künstlich, vom 9 isoliert, aufgezogen) ihre Eientwick- 
lung nicht zu Ende führen konnten. Die Determination 
der Keimstreifanlage und der übrigen Eibezirke 
vollzieht sich während der Plasmasonderung und 
verläuft von hinten nach vorne. Der hintere Pol- 
bezirk (!/,, der Eilänge), der den Polkörper und die 
Symbionten enthält, ist der Sitz eines „Zentrums“, 
von dem aus fortschreitend immer weiter nach vorne 
gelegene Bezirke zu ihrem Entwicklungsschicksal deter- 
miniert werden und die gleichen Fähigkeiten zuerteilt 
erhalten, die ursprünglich nur diesem Polbezirk zu 
eigen waren. Die Wirkung dieses Zentrums beginnt mit 
der Kernverschmelzung und ist beendet, wenn der Pol- 
körper ein lockeres Gefüge annimmt, was zeitlich auf 
weniger als ı Stunde zusammengedrängt sein kann. 
Die Sonderung der Plasmaregionen ist wohl erst die 
unmittelbare Folge des determinierenden Einflusses. 
Nach völliger Ausbildung dieser Regionen scheint die 
Determinierung aller Keimesteile endgültig zu sein. Zu 
dieser Zeit sind erst 4—8 Fu-Kerne im Innern vorhan- 
den. Die ausführliche Veröffentlichung erfolgt dem- 
nächst. 

Breslau, Institut für Entwicklungsmechanik und 
Vererbung, den 18. März 1931. F. REITH. 


Zur Vergleichbarkeit 
meteorologischer Strahlungsmessungen. 


Die mit zwei photoelektrischen Cadmiumzellen 
im meteorologischen Dienst gemessenen Werte der 
Ultraviolettintensität der Sonnenstrahlung sind wegen 
der verschiedenen spektralen Empfindlichkeit des 
Zellenbelages nicht ohne weiteres vergleichbar. Bisher 
wurde meist versucht, Reduktionsfaktoren als Funktion 
der Sonnenhöhe zu bestimmen. Um der bei gleicher 
Sonnenhöhe wechselnden spektralen Verteilung des 
Ultravioletts Rechnung tragen zu können, wurde nun 
am Physikalisch-Meteorologischen Observatorium Davos 
folgendes Eichverfahren ausgearbeitet!: 

1 Schon H. LuNELUND u. K. T. HOLMBERG (Soc. 
Scient. Fenn. Comm. Phys.-Math. 5, 2) haben dieses 
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Gemessen wird der Photostrom abwechselnd bei 
freier Exposition der Zelle und bei Vorschaltung eines 
geeigneten Filters. Der Quotient ,,Photostrom bei 
freier Zelle: Photostrom hinter Filter‘‘ dient als Indi- 
kator für die spektrale Verteilung der auffallenden 
Intensität. Durch Vergleich gleichzeitiger Messungen 
mit zwei Zellen erhält man so den Reduktionsfaktor 
der Zelle 2 auf Zelle ı als Funktion des mit der Zelle 2 
gemessenen Quotienten ‚Frei : Filter’. Als Filter, 
von dem im wesentlichen nur verlangt wird, daß es den 
Empfindlichkeitsbereich der Zelle geeignet unterteilt, 
kann das schon lange im strahlungsklimatischen Dienste 
benutzte Minosglas verwendet werden. 

Im Laufe des letzten Jahres wurden nach diesem 
Verfahren sechs spektral sehr verschiedene Zellen mit 
der alten Davoser Standardzelle Cdy verglichen. Ge- 
prüft wurde bisher nur bei Messung der Sonnenstrah- 
lung, und ausschließlich in Davos. In diesem Rahmen 
hat sich das Verfahren ausgezeichnet bewährt. 

Für die Messungen mit dem lichtelektrischen Photo- 
meter nach Dorno, bei dem elektrometrisch nach der 
Entlademethode gemessen wird, hat sich folgendes 
Beobachtungsschema als geeignet erwiesen: 


Zelle frei drei Ablesungen 


Zelle mit Filter ‚, 
Zelle frei 
Zelle mit Filter 
Zelle frei : 


Die Untersuchung dieses Eichverfahrens wird fort- 
geführt und auf die Messung des diffusen Himmels- 
lichtes ausgedehnt; auch sind Vergleiche an ver- 
schiedenen Orten im Gange. Eine ausführliche Mit- 
teilung über das Eichverfahren soll in einiger Zeit in der 
„Meteorologischen Zeitschrift‘ erscheinen. 

Davos-Platz, Physikalisch-Meteorologisches Obser- 
vatorium Davos, den 24. März 1931. 

W. MÖRIKOFER. F. Levi. 


Über die Polymorphie 
des Guttapercha-Kohlenwasserstoffs. 


Der in Guttapercha und Balata enthaltene Kohlen- 
wasserstoff (C;Hg)x ist im Gegensatz zu Naturkaut- 
schuk — bereits in ungedehntem Zustande kristallin! 
und kann nach dem röntgenographischen Befund in 
zwei polymorphen Modifikationen auftreten*. Die 
Umwandlung der bei gewöhnlicher Temperatur stabilen 
x-Modifikation in die #-Modifikation erfolgt durch Er- 
hitzen bei 68°, die bei gewöhnlicher Temperatur 
metastabile $-Form konnte jedoch bisher nicht ohne 
weiteres in die a-Form übergeführt werden. 

Wirhabenden röntgenographischen ‚Schmelzpunkt‘ 
(Verschwinden der Kristallinterferenzen) für die 
x-Modifikation bei 64— 66°, für die $-Modifikation bei 
55—57° gefunden und konnten durch Feststellen des 
Stabilitätsbereiches der verschiedenen Phasen (x- und 
ß-Form, amorph) das Zustandsdiagramm (vgl. Fig. ı) 
röntgenographisch bestimmen. Wir erkennen aus dem 
Zustandsdiagramm, daß die Polymorphie des Gutta- 
percha-Kohlenwasserstoffs monotrop ist und daß man 
bei geeigneter Führung des Erhitzungs- bzw. Abküh- 


Verfahren benutzt, um ihre Cadmiumzellenmessungen 
auf die Davoser Standardzelle zu reduzieren. 

1G. L. CLark, Ind. Chem. 18, 1131 (1926). — 
E. A. Hauser, Kautschuk 3, 228 (1927). — E. Ort, 
Naturwiss. 14, 320 (1926). 

2H. Hoprr u.G. v. SusicH, Kautschuk 6, 234 (1930). 
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lungsvorganges sowohl die «-f- wie auch die d-a-Um- 
wandlung realisieren kann. 


Modifikation 
Umwanallumgspunkt 68 Modifikation 


50° 60° 20° 
Fig. 1. Zustandsdiagramm des Guttapercha- 
Kohlenwasserstoffs. 


Ludwigshafen/Rh., Hauptlaboratorium der 1.G. 
Farbenindustrie A.G., den 27. März 1931. 
H. MARK und G. v. SUSICH. 


Über den Kerndrehimpuls der Bleiisotope. 

Mit Hilfe eines Perot-Fabry-Etalons wurde die 
Struktur eines Teils der im Sichtbaren gelegenen Linien 
des neutralen und des einfach ionisierten Bleiatoms 
untersucht. Es wurde sowohl gewöhnliches Blei als auch 
sehr reines Uranblei benutzt. 

Dabei ergab sich folgendes: 

1. Während die Linien 4A = 4058, 4242, 4245 und 
5373 Ä, die vor allem untersucht wurden, bei Aufnah- 
men mit gewöhnlichem Blei eine aus 4 Komponenten 
bestehende Hyperfeinstruktur zeigen, sind dieselben 
Linien des Uranbleis alle einfach. 

2. Es fällt die Uranbleilinie nicht mit der stärksten 
Komponente des gewöhnlichen Bleis, sondern jeweils 
mit der zweitstärksten zusammen. 

Auf Grund dieses Befundes wird die Analyse der 
Hyperfeinstrukturen der einzelnen Bleilinien dann 
eindeutig und das Intensitätsverhältnis ihrer Kompo- 
nenten mit dem von Aston angegebenen Isotopen- 
mischungsverhältnis verträglich, wenn man dem Uran- 
blei und dem Thorblei keinen Kern- 
drehimpuls, dem Pb,o, den Kerndrehimpuls i = } zu- 
ordnet. 

Auffallend ist (analog wie beim Lithium) die starke 
Isotopieverschiebung zwischen den Linien des Pbsoe 
und Pbgog. 

Berlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm-Institut für physi- 
kalische Chemie und Elektrochemie, den 28. März 1931. 

Hans KoPFERMANN. 


Acetessigsäure und Hefe. 


H. Lunpin und St. Weıss und M. Attar haben 
gefunden, daß Acetessigsäure von Hefe sowohl bei 
Abwesenheit! wie bei Anwesenheit? von Zucker an- 
gegriffen wird. Nach den Untersuchungen von Weıss 
und ALTAI ist der Umsatz der Acetessigsäure durch 
gärende Hefe erheblich größer als der Umsatz der 
Acetessigsäure in Abwesenheit von Zucker. Über die 
Produkte, die aus Acetessigsäure durch Hefe gebildet 
werden, ist nichts bekannt. 

Ich habe beobachtet, daß gärende Hefe Acetessig- 
säure zum größten Teil in d-#-Oxybuttersäure über- 

ı H. Lunpıs, Biochem. Zeitschrift 142, 463 (1923). 

2 Sr. Weiss u. M. Artaı, Z. exper. Med. 47, 606 
(1925). 
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führt: 44—84% der zugesetzten Acetessigsäure, 61 bis 
89% der umgesetzten Acetessigsäure erscheinen nach 
16stiindiger Gärung als d-#-Oxybuttersäure (19 Ver- 
suche). 

Ebenso bildet Hefe bei Abwesenheit von Zucker 
aus Acetessigsäure d-f-Oxybuttersaure. Nach 48 Stun- 
den sind 19—27% der zugesetzten, 32— 37% der um- 
gesetzten Acetessigsäure in d-f-Oxybuttersdure um- 
gewandelt (7 Versuche). 

Sowohl unter den Bedingungen der Gärung wie 
unter denen der Atmung ist neben der d-f-Oxybutter- 
säure eine zweite Säure nachzuweisen. 

Der Umsatz der Acetessigsäure durch gärende und 
nichtgärende Hefe ist in ausgeprägter Weise durch 
Monobrom- und Monojodessigsäure zu beeinflussen. 

Die gebildete A-Oxybuttersäure wurde nach ENG- 
FELDT! bestimmt, das Resultat dieser Analysen durch 
Polarisation kontrolliert. 

Der Nachweis der ß-Oxybuttersäure erfolgte durch 
Überführen in Krotonsäure (Analyse). 

Zur Isolierung der 8-Oxybuttersäure wurden die 
Ätherextrakte der Versuchsansätze mit Diazomethan 
verestert und die entstandenen Methylester der fraktio- 
nierten Vakuumdestillation unterworfen. Hierbei wurde 
d-#-Oxybuttersäuremethylester optisch rein erhalten 
(Analyse). 

Die weitere Charakterisierung der d-ß-Oxybutter- 
säure erfolgte durch Darstellung des prächtig kristalli- 
sierenden Hydrazids der d-ß-Oxybuttersäure aus 
ihrem Methylester (Analyse), F. 132° (unkorr.) unter 
teilweiser Sublimation. 

Basel, Physiologisch-Chemische Anstalt der Uni- 
versität, März 1931. E. FRIEDMANN. 


Uber die 
Nachleuchtdauer der Cd-Dampffluoreszenz. 


Zum Zweck der Bestimmung der Leuchtdauer der 
sichtbaren Bandenfluoreszenz des Cadmiumdampfes 
wurde eine phosphoroskopische Methode angewandt. 
Das Licht der momentan und mit der Umdrehung eines 
schnellaufenden Motors synchron erregten Fluoreszenz 
wurde auf ein mit der Achse des Motors rotierendes, 
totalreflektierendes Prisma geworfen; das Bild des 
Fluoreszenzbündels wurde auf einer seitlich angebrach- 
ten photographischen Platte erhalten. Die Verzögerung 
des Fluoreszenzleuchtens macht sich in der einseitigen 
Verbreiterung dieses Bildes bemerkbar; die mikro- 
photometrisch bestimmte Intensitätsverteilung in dem 
verbreiterten Bilde, auf die nicht vollkommene Syn- 
chronisierung des erregenden Funkens korrigiert, ergibt 
die wahre Zeitevolutionskurve der Fluoreszenz. 

Die zur Zeit erhaltenen Resultate lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: Die maximale Intensität der sicht- 
baren Bandenfluoreszenz fällt nicht mit dem Moment 
der Erregung zusammen, sondern ist um etwa 2,5:10 "sec 
verzögert (die ,,Dunkelzeit‘’ in der Fluoreszenz- 
erregung); nach dem Maximum scheint die Leucht- 
kraft der Fluoreszenz etwas schneller als exponentiell 
abzufallen. Die Halbwertszeit (vom Maximum an 
gerechnet) beträgt ungefähr ı,2 + 10”# sec bei 70 mm 
Cadmiumdampfdruck; bei wachsendem Druck wird 
der Abfall steiler (etwa 0,9 : 10~ 4 sec bei 400 mm Druck). 
Wie die orientierenden Versuche zeigen, weist die ultra- 
violette Fluoreszenz des Cd-Dampfes keine mittels der 
angewandten Methode meßbare Nachleuchtdauer auf. 
Desgleichen liegt die Leuchtdauer der Linienfluoreszenz 


1 ENGFELDT, Beiträge zur Kenntnis der Biochemie 
der Acetonkörper. Lund 1920. 
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des Zinkdampfes! unterhalb der Fehlergrenze der 
Methode (etwa 1075 sec). 
Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 
Warschau, Institut für Experimentalphysik der 
Universität, im März 1931. W. Karuscısskı. 


ZurFrage der Teilabsorption von Röntgenstrahlen. 


Unter der Bezeichnung ‚‚Teilabsorption‘ gibt 
B. B. Ray? eine Erklärung für die Entstehung ge- 
wisser von ihm beobachteter Linien des Röntgen- 
spektrums, die, falls sie haltbar ist, ein außerordent- 
liches Interesse beanspruchen muß. 

Beim Durchgang von Röntgenstrahlen durch ein 
absorbierendes Medium sollen dessen Atome von den 
vorbeifliegenden Energiequanten (kh-»v) einen Teil- 
betrag der Energie — h-»v’) aufnehmen, der 
zur Auslösung eines Elektrons aus dem Atomverband 
verwendet wird. Dabei soll der Impuls des Quants 
lediglich in der Bewegungsrichtung geändert werden, 
so daß das Quant ohne Richtungsänderung mit dem 
verminderten Energieinhalt A-»’ weiterfliegt. Im 
Spektrum entsteht also neben der Linie mit der ur- 
sprünglichen Frequenz y eine verschobene Linie mit 
der Frequenz »’. 

B. B. Ray gibt dafür eine Reihe von Beispielen. Er 
hat Spektren der Röntgen-K-Strahlung von Eisen, 
Nickel und Kupfer aufgenommen, die durch eine ab- 
sorbierende Schicht von Kohle, Stickstoff oder Sauer- 
stoff hindurchgegangen ist. Er findet bei längerer 
Exposition außer den K-Serienlinien der Elemente Fe, 
Ni, Cu schwächere, zum Teil etwas verwaschene Linien, 
die der Auslösung von Elektronen aus der K-Schale 
von Kohle, Stickstoff, Sauerstoff ihren Ursprung ver- 
danken sollen, also den Frequenzen (CuKa—CKa), 
(CuKa—NKa), (CuKx—OKa) usw. entsprechen. Es 
dürfte erwünscht sein, dieses wichtige Ergebnis durch 
Versuche verschiedener Beobachter bestätigt zu sehen. 

Leider macht B. B. Ray über die Art der von ihm 
verwendeten absorbierenden Schicht nur sehr all- 
gemein gehaltene Angaben. Kohle hat er in Form von 
Ruß verwendet, Dicke und Dichte der Rußschicht sind 
nicht angegeben. Über die Absorptionsschichten von 
Stickstoff und Sauerstoff fehlen entsprechende Angaben 
gänzlich. Auf den von B. B. Ray reproduzierten 
Spektralaufnahmen erscheint am deutlichsten die 
Linie, die beim Durchgang von Kupfer-K-Strahlung 
durch Kohle entsteht, indem der Energiebetrag, der 
der Kohle-K-Strahlung entspricht, durch Teilabsorption 
verlorengeht. Wir haben zunächst versucht, diese 
Linie wiederzufinden. Mit einem Spektrographen 
vom Brassschen Typ und Steinsalzkristall wurden 
Spektra der Strahlung eines Elektronenrohres mit 
Kupferantikathode im Gebiet zwischen 1,530 und 
1,770 Ä aufgenommen. Das Rohr lief an einem Trans- 
formator mit etwa 30kV eff.und 8mA. Als absorbierende 
Kohleschicht diente Ruß oder Kohle von Mikrophon- 
membranen oder Retortengraphit in Schichten von 
ı—5 mm Dicke. Die Schicht wurde an verschiedenen 
Stellen des Strahlenganges angebracht. Von der ge- 
suchten Teilabsorptionslinie (CuKx—CKa), die nach 
B. B. Ray bei 1,592 liegt, konnte trotz reichlich 
langer Exposition (etwa 8 Stunden) in keinem Fall eine 
Spur gefunden werden. Die Belichtungsintensität muß 


1 Vgl. W. Karpuscısskı, Bull. Acad. Pol. (A) 1930, 
453 u. C. r. Soc. Pol. de Phys. 5 (1931) (im Erscheinen). 

® B. B. Ray, Z. Physik 66, 261 — 268 (1930), s. auch 
MAJUNDAR, Nature 127, 92 (1931). 


der bei B. B. Ray etwa entsprochen haben, da die 
Cu-Linien etwa in gleicher Stärke überexponiert er- 
scheinen, wie bei seiner Platte. 

Um die Schwärzung des Spektralgrundes möglichst 
gering zu halten und darum schwache Linien möglichst 
gut erkennen zu können!, haben wir die Versuche mit 
möglichst kleiner und konstanter Betriebsspannung 
wiederholt. Dabei war zum Röntgenrohr ein Glüh- 
kathodenventil in Serie und ein größerer Kondensator 
parallel geschaltet. Eine Spannung von 20 kV erwies 
sich als günstig. Auch hier konnte die gesuchte Linie 
1,592 Ä unter keinen Bedingungen aufgefunden werden. 
Da auch andere Beobachter? zu demselben negativen 
Ergebnis gelangt sind, muß der Schluß gezogen werden, 
daß das Erscheinen der Linien, die B. B. Ray zur An- 
nahme der Teilabsorption geführt haben, noch von irgend- 
welchen bisher nicht aufgeklärten Bedingungen ab- 
hängig ist. 

Wir möchten darauf hinweisen, daß die Teil- 
absorptionslinien in B. B. Rays Fig. 1—3 mit be- 
stimmten Emissionslinien nahezu zusammenfallen, 
z. B. die Linie CuKa,—CKa, (1,592 A) mit Gado- 
linium Ly, (1,589 A), die Linie CuKa—NK«a (1,614) mit 
Cassiopeium La, (1,615) usw. Wenn auch damit nicht 
behauptet werden soll, daß die von B. B. Ray be- 
obachteten Linien tatsächlich als Emissionslinien 
seltener Erden zu deuten sind, so wäre es doch wün- 
schenswert, wenn Herr B. B. Ray den Beweis führte, 
daß diese Deutung unmöglich ist. Ein derartiger Be- 
weis läßt sich in den meisten Fällen führen. Soll z. B. 
untersucht werden, ob eine Linie mit der Wellenlänge 
1,590 Ä als Gadolinium Ly, gedeutet werden kann, so 
ist festzustellen, ob stärkere Linien von Gd, z. B. La, 
und Lf, im Spektrum vorhanden sind oder nicht. Nach 
den von B. B. Ray wiedergegebenen Spektren läßt 
sich das nicht entscheiden, da sie das entscheidende 
Spektralgebiet nicht enthalten. 

Berlin, Strahlenlaboratorium des Wernerwerks M 
der Siemens & Halske A.G., den 8. April 1931. 

O. BERG und W. ERNST. 


Mechanische und biologische Zerstörung durch 
intensive Röntgenstrahlen. 


Auf S.251 dieser Z. berichtet GLocKER und H. und 
M. LANGENDORFF über Erzeugung ,,héchster, bisher un- 
bekannter Röntgenstrahlenintensitäten‘. Unter Hinweis 
auf unsere Zuschrift in dieser Z. 18, H. 4, 85—86 (1930) 
machen wir darauf aufmerksam, daß die dort beschriebe- 
nen Intensitäten noch um eine Größenordnung hoher sind, 
wenn man den Schwärzungswert 1, den die Fig. 1 in 
der genannten Zuschrift besitzt, einem Dosiswert von 
2-10"? R gleichsetzt, eine Zahl, die uns Herr Dr. Pycu- 
LAU, hier, auf Grund seiner umfangreichen Messungen 
mit dem HAMMER-Dosimeter und dem von ihm aus- 
gearbeiteten automatischen Expositionsreglers für 
Röntgenaufnahmen mitteilte. 

Ebensogroße Momentanintensitäten wurden aber 
zweifelsohne auch schon im Jahre 1916 mit der ersten 
Metallröntgenröhre für Spektroskopie erreicht, die in 
der Zuschrift in dieser Z. 17, H. 49, 960—961 er- 
wähnt und in den Ann. Physik 53, 482 (1917) von 
SEEMANN beschrieben ist. 

Schon bei dieser alten Röhre, die 1920 in der Z. 
Physik 3, 369, von HappING in wenig veränderter 

1 s. MAJUNDAR, l. c. 

2 G.A. Linpsay, Nature 127, 305 (1931) — I. H. 
VAN DER TUUK, Naturwiss. 19, 308 (1931). 
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Form als neu beschrieben wurde und seitdem ,,Hadding- 
Röhre‘ heißt, wurden Momentanintensitaten von 
gleicher Höhe erreicht, da die Röhre mit einem Funken- 
induktor mit Unterbrecher betrieben wurde, dessen 
Momentanstromstärken ein hohes Vielfaches der 
effektiven Stromstärke betrug 

Als Maß für die Intensität dieser Strahlen mag eine 
Wirkung genannt sein, die bisher unbekannt sein 
dürfte, die mechanische Strukturstörung von Kandis- 
zucker bei sehr hohen Intensitäten. Sie äußert sich 
in einer kräftigen perlmutterartigen Trübung bis in 
eine Tiefe von ı mm, sofern 30000-Volt-Strahlen 
benutzt werden Da Kandiszucker, besonders der 
frisch kristallisierte, außerordentlich wärmeempfindlich 
ist, und schon beim Berühren mit den warmen Fingern 
oft mit sehr kräftigem Ruck zerspringt, so liegt die 
Vermutung nahe, daß die von den Röntgenstrahlen er- 
zeugte Erwärmung im Zucker diese Wirkung hervor- 
ruft. Es wurden daher Versuche gemacht, eine Wärme- 
zufuhr von ähnlicher Größe wie durch Berühren mit 
den Fingern nachzuweisen, indem ein empfindliches 
Quecksilberthermometer, das in Wolle eingepackt war, 
mit der gleichen Intensität wie der Zucker und auch mit 
erheblich höheren bestrahlt wurde. Eine Erwärmung 
war nicht feststellbar. Die Erwärmung durch die 
Röntgenstrahlen kann daher der Erwärmung mit dem 
Finger quantitativ nicht verglichen werden. 

Die Perlmuttertrübung des Zuckers findet schon 
in einer Minute statt. Es handelt sich dabei um eine 
makroskopische Aufsplitterung der Struktur, die aber 
nicht so weit geht, daß die Schärfe des Röntgen- 
spektrums das von der zerstörten Fläche reflektiert 
wird, wesentlich leidet. Ob bei der Aufsplitterung ein 
optisches Leuchten entsteht wie beim mechanischen 
Zerreiben von Zuckerkristallen, wurde nicht unter- 
sucht. 

Auch die von BoEHM und SCHOTZKY in dieser Z. 18, 
283 (1930) mitgeteilten Röntgendiagramme von Frosch- 
muskeln wurden mit einer ähnlichen Röhrenanordnung 
und mit hohen Intensitäten, die wahrscheinlich noch 
unterhalb der GLockerschen lagen, bestrahlt. Bei den 
Vorversuchen hatten sich gleichfalls deutlich sicht- 
bare Membranschädigungen bzw. Eiweißfällungen am 
Muskel gezeigt, die zu irreversiblen Kontrakturen des 
Muskels führten. Die Bestrahlungsdauer jedes einzelnen 
Exemplars und die Strahlenintensität mußten daher für 
die dort beabsichtigten Aufnahmen so vermindert 
werden, daß keine nachweisbaren Schädigungen mehr 
auftraten 

Es mag noch erwähnt werden, daß mit diesen 
intensiven Strahlen, deren Intensität sich durch andere 
Anordnung der Antikathode leicht noch verhundert- 
fachen läßt, Leuchtkäfer der beiden am häufigsten 
vorkommenden Arten bestrahlt wurden, um fest- 
zustellen, ob ihr Leuchtorgan durch Röntgenstrahlen 
zum Leuchten angeregt würden. Der Versuch war 
negativ, sie blieben dunkel. 

Freiburg i. Br., den 9. April 1931 

H. SEEMANN. K. F. ScHotzkY. 


Elektrische Cyansynthese. 

Bei Untersuchungen von Gasreaktionen in elek- 
trischen Entladungen, die im Mülheimer Kohlen- 
forschungsinstitut ausgeführt worden sind, hat sich 
gezeigt, daß bei endothermen Reaktionen, wie z. B. der 
Acetylenbildung aus Methan!, der Kohlensäuredisso- 


! FrRaNz FiIscHER u. Kurt PETERS, Z. physik. 
Chem. Abt. A, 141, 180 (1929) Kurt PETERS 4. 
O. H. WAGNER, Z. physik. Chem. Abt. A, 153, 16 (1031). 


Die Natur- 
wissenschaften 


ziation!, der Einstellung des Wassergasgleichgewichtes? 
usw. stets unterhalb gewisser kritischer Stromdichten 
in der Entladungsbahn nur verschwindend kleine 
chemische Umsätze zu erzielen sind, und daß die Aus- 
beutekurven oberhalb dieser Werte einen starken 
Anstieg aufweisen. 

Die Vermutung, daß es sich hierbei um eine all- 
gemeingültige Regel handelt, die mit der für die 
Reaktionen erforderlichen Aktivierungsenergie in un- 
mittelbarem Zusammenhang steht, hat nun durch die 
Beobachtung eine weitere Stütze erfahren, daß auch 
die Cyansynthese aus den Elementen oder aus Stick- 
stoff-Kohlenoxydgemischen glatt durchführbar ist, 
wenn man die Belastung der Entladungsröhren nicht 
zu niedrig hält. 

Ein einwandfreier Nachweis einer solchen Cyan- 
bildung ist bisher von anderer Seite in keinem Fall 
erbracht worden. Wenn Spuren Cyan bei diesbezüg- 
lichen Versuchen gefunden oder spektroskopisch nach- 
gewiesen wurden, war stets eine Möglichkeit gegeben, 
daß infolge anwesender Feuchtigkeit oder anderer 
Wasserstoffverbindungen intermediär entstandener 
Cyanwasserstoff für die Entstehung des Cyans verant- 
wortlich zu machen war’. E. BRINER und J. DESHUSSES 
haben kürzlich auf Grund negativer Versuchsergebnisse 
sogar die Möglichkeit einer direkten Cyansynthese mit 
Hilfe elektrischer Entladungen bestritten®. 

In vorliegender Arbeit wurde eine bei früheren 
Versuchen bewährte Umpumpapparatur verwendet’, 
die aus einer Entladungsröhre, einem Ausfriergefäß, 
das mit flüssiger Luft gekühlt war, und einer Queck- 
silberdampfstrahlpumpe bestand. Bei einmaligem 
Durchgang durch die Entladung wurden bei einem 
Versuch mit einem CO-N,-Gemisch 4 : 1 (V2A-Stahl- 
elektroden) etwa 0,1% dieses Gasgemisches in konden- 
sierbare Produkte umgesetzt. Durch fortgesetztes 
Umpumpen der Gase und ständiges Ausfrieren der 
Reaktionsprodukte wird der Stickstoff schließlich 
quantitativ in Form von Cyan gebunden. Dasselbe 
gilt für die Cyanbildung aus den Elementen beim Durch- 
laden von reinem Stickstoff in einer Röhre mit Kohle- 
elektroden. Der Umsatz bei einmaligem Umpumpen war 
dabei zwar geringer, doch konnten auch hierbei stündlich 
mit Leichtigkeit 100 ccm molekularer Stickstoff mit 
Kohlenstoff zu Cyan umgesetzt werden. Wird das bei 
der Reaktion verbrauchte Gas ständig durch zuströ- 
mendes neues ersetzt, so können in einigen Stunden 
reichliche Mengen Cyan zur Ausführung qualitativer 
und quantitativer chemischer Analysen und zur 
Messung physikalischer Konstanten gewonnen werden. 
Aus dem kondensierbaren Reaktionsprodukt konnte 
beim Destillieren im Vakuum Cyan in farblosen Kri- 
stallen ausgefroren werden. Der chemische Nachweis 
erfolgte in üblicher Weise®, indem die gebildeten Reak- 
tionsprodukte nacheinander durch angesäuerte Silber- 
nitratlösung und Kalilauge geleitet wurden. Es entstand 


1 FRANZ FISCHER, HANS KÜSTER u. KURT PETERS, 
Brennstoff-Chem. 11, 300 (1930). 

2 Kurt PETERS u. Hans KÜSTER, Z. physik. Chem- 
Abt. A, 148, 284 (1930). 

3 Tu. Wattis, Ann. d. Chem. 345, 353 (1906). 

4 E. Briner u. J. Desnusses, Helvet. chim. Acta 
13, 629 (1930). 

5 Franz FISCHER u. Kurt PETERS, Uber die 
elektrische Bildung von Kohlenwasserstoffen aus 
Wassergas. Brennstoff-Chem. 12 (1931). 

Tu. WALLIs, Ann. d. Chem. 345, 361 (1906). 
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keine Fällung von Silbercyanid, womit die Abwesenheit gehend von molekularem Stickstoff, darstellt, wird 


von Blausäure erwiesen ist. Das bei der Absorption 
des Cyans in der Kalilauge neben Cyanat entstehende 
Cyanid konnte als Berlinerblau gefällt werden. 

Die Hypothese, daß Blausäurebildung eine not- 
wendige Zwischenreaktion bei der Cyansynthese, aus- 


damit hinfällig. 
Eine ausführliche Beschreibung der ausgeführten 
Experimente wird an anderer Stelle erfolgen. 
Mülheim-Ruhr, Kaiser-Wilhelm-Institut für Koh- 
lenforschung, den 13. April 1931. Kurt PETERS. 


Besprechungen. 


SAPPER, KARL, Reise nach Süd- und Mittelamerika 
1927/28. Mitt. d. geograph. Ges. z. Würzburg, Jg. 3/4. 
Würzburg: E. Mönnich 1929. 183 S. und 14 Abbild. 
17x24cm. Preis RM. 

Auf Einladung der Instituciön Cultural-Argentino- 
Germana und der Schwesterngesellschaft Instituciön 
Cultural Chileno-Germana unternahm KARL SAPPER 
eine Reise durch Südamerika, die ihn über Brasilien, 
Uruguay, Argentinien, Paraguay, Chile, Bolivien, Peru 
und Ecuador nach den mittelamerikanischen Repu- 
bliken Honduras, Guatemala und Cuba führte. Be- 
zeichnend für die Möglichkeiten des Verkehrs der Jetzt- 
zeit ist, daß die Gesamtfahrt mit ihren nicht zu kurzen 
Aufenthalten in 8 Monaten, d. h. vom 30. Juni 1927 
bis 2. März 1928, ausgeführt werden konnte. 

Wenn ein reiseerfahrener Geograph wie SAPPER 
in knapper Form auf weniger als 200 Seiten, durch eine 
Anzahl charakteristischer Photographien unterstützt, 
seine Eindrücke zusammenfaßt, so wird dies immer 
reizvoll sein. Das kleine Werk ist nun besonders dazu 
berufen, vor allem gebildeten Laien als ein Reise- 
führer durch Südamerika zu dienen. Wer an seiner 
Hand sich beraten läßt und dies Büchlein als treuen 
Begleiter mit sich führt, wird aus einem Besuche der 
uns heute wirtschaftlich nahestehenden und seelisch 
so interessanten ibero-amerikanischen Republiken 
reichen Gewinn ziehen. Das Alltägliche ist behandelt, 
führende Deutsche des Auslandes werden dankbar 
erwähnt, Vegetation und Klima, Morphologisches und 
Länderkundliches erscheinen in einer von wissenschaft- 
lichem Ballast freien, angenehmen Darstellung. 

Rio de Janeiro, so oft von berufener und unberufener 
Seite beschrieben, erfährt auf wenig mehr als 7 Seiten 
eine treffliche Schilderung Charakteristisch für SAPPER, 
seine tiefe Liebe zu der Natur, ist eine Bemerkung 
über das Riesenstandbild Christi, welches den Gipfel 
des Corcovado krönen soll: „Warum muß gerade ein 
solches Meisterwerk der Natur dazu ausersehen werden, 
daß ein Menschenwerk mit seinen ihm naturgemäß 
anhaftenden Mängeln darauf aufgestellt werde? Wenn 
schon die Frömmigkeit etwas Besonderes tun will, 
warum läßt sie sich nicht damit begnügen, ein schlichtes 
Holzkreuz auf dem Gipfel zu errichten, wie dies so 
vielfach in unseren Alpen geschehen ist und noch 
geschieht?‘ Lebendig in die Jetztzeit einführend, 
lauten einige Angaben über die Millionenstadt Buenos- 
\ires: ,,... Waren doch gleichzeitig mit mir außer 
3 deutschen Medizinern auch 2 französische Redner 
in der Stadt (die übrigens gleich nach ihrer Ankunft 
bei mir Besuch machten): der bekannte Amerikanist 
Rivet und der Physiker LAnGEvIn. Übrigens waren 
auch die Vorträge deutscher Mediziner, Professor 
LAskow aus Wien und FÜLLEBORN aus Hamburg 
(die ich zu hören Gelegenheit hatte), nur spärlich (gleich 
denen SAPPERS in der Staats-Universität, d. Ref.) 
besucht, obgleich beide ganz ungewöhnlich interessante, 
selbst dem Laien verständliche Themen behandelten.‘ 
Wer zwischen den Zeilen zu lesen weiß, wird daraus die 
Unausgeglichenheit des kulturellen Strebens zwischen 
Wollen und Können der Südamerikaner herausfinden. 
»...Ich habe auch manchen größeren Festlichkeiten 


7.50. 


beigewohnt, so der sehr lehrreichen 25jahrigen Jubel- 
feier der landwirtschaftlichen Lehranstalt Santa Cata- 
rina und der Eröffnung des ethnographischen Museums 
in Buenos-Aires. Ich habe auch manche guten Kon- 
zerte gehört, so zwei Beethoven-Konzerte Kleibers im 
Teatro Colon. Einmal hörte ich auch einen Vortrag über 
inkaische Musik“... ,,In der Tat klangen die Vor- 
führungen, die eine treffliche Pianistin zu Gehör brachte, 
sehr schön interessant, aber das war eben keine inka- 
ische Musik mehr, sondern nur inkaische Melodien, 
die ein moderner Musiker mit einer raffinierten, har- 
monischen Begleitung versehen und damit völlig 
geändert hatte.“ 

Ref., der im gleichen Jahre wie SAPPER Paraguay 
auf kurzem Ausfluge besuchte, kann auch hier be- 
stätigen, wie die kurze Skizze ein eindrucksvolles Bild 
in bunter Mosaik liefert: ,,Wir passieren Motorboote, 


Dampfer, das entgegenlaufende Fährboot, große 
Brennholzlager am Ufer, kleine Pfahlhütten, jetzt 
Baumwollpflanzungen, Kanäle, wieder eine große 


Fabrik auf hoher Terrasse, einsame Fischer in kleinem 
Ruderboot und andere abwechslungsreiche Dinge mehr. 
Die Flammen mehrerer Grasbrände schlagen hoch 
zum Himmel, auf dem mitten im Blau weiße Cirrhus- 
wölkchen schwimmen, indes am westlichen Horizont 
eine dunkle Wolkenwand sich hinzieht.‘‘ Ebenso lebhaft 
wirkt die Schilderung eines Ausflugs in den Chaco: 
die deutsche Kaffeewirtschaft, das Gespräch mit einem 
Hauptmann über die Chaco-Indianer, der Besuch im 
Hause eines deutschen Naturaliensammlers, darauf 
einer Tolderia wandernder Lenguas, eine Fahrt durch 
die Savanne usw. In Chile hatte SAPPER nicht nur 
Gelegenheit, Santiago und Valparaiso zu besuchen, und 
weiter auf der Fahrt nach Peru das geographisch 
so interessante Wiistengebiet Nord-Chiles mit seinen 


Sanddiinen, Schutthalden, Staubhosen, der Pracht 
seiner ,,blihenden Wüste‘ eng neben der Pflanzen- 


losigkeit im Gebiete der Salpeterwerke, sein Alpen- 
glühen, die Salare auf frostig-kalten Hochflächen 
und seinen ‚trockenen Flußläufen‘“, sondern auch 
Siid-Chile. Hier erfährt das deutsche Kolonisations- 
gebiet eine breitere Schilderung: Valclivia, Osorno, 
der Llanquihue-See erscheinen auf rascher Fahrt. 
Besonderes Interesse finden hier und da eingestreute 
Bemerkungen des erfahrenen Wirtschaftsgeographen, 
wie z. B. die regelmäßige Wiederkehr der Nippfluten 
einen gewissen Rhythms stärkerer Nahrungsgewinnung 
für dıe Seesammelvölker (Chiloten) bedeutet. Wie 
nützlich und wertvoll der Sappersche Leitfaden ist, 
konnte Ref. ferner auf einer Studienreise nach Lima 
und Ecuador Anfang dieses Jahres persönlich erfahren. 
So die Beschreibung Guayaquils und der Bahnfahrt 
von Duran in das Hochland nach Quito. Der Klima- 
wechsel und mit ihm verbunden die Anderung im 
Pflanzenkleide werden ausführlich geschildert, ohne 
die Hauptkulturen, wie Zuckerrohr und Kakao, zu 
vergessen. Bunt gekleidete Indianerinnen, die Art 


des Lasttragens, die Hauptstadt als die Stadt eines 
HumsBoLpT, RE 
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STUEBEL, WOLFF und ÜHLE, wird 
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fehlen nicht. So kann der Besucher auf manches Neue 
achten, auch kritisch beleuchten und sich mündliche 
Erfahrung bei den Berufensten einholen. Ich bin 
übrigens mit SAPPER der gleichen Meinung, daß Ecuador 
wohl heute zu den interessantesten Gebieten des süd- 
amerikanischen Kontinentes gehört. 

Der Schluß des Buches behandelt dann die im 
Anfang erwähnten mittelamerikanischen Republiken, 
die klassischen Forschungs- und Reisegebiete des be- 
kannten Vulkanologen. WALTER Kxochz, Santiago. 
KNOCH, K., Klimakunde von Südamerika. (Handbuch 

der Klimatologie, hrsg. von W. Körren und R. GEI- 
GER, Band 2, Teil G.) Berlin: Gebr. Borntraeger 1930. 

VIII, 3495S., 34 Karten und 7 Diagr. 1ı8x27cm. 

Preis geh. RM 67.50 

Nachdem die letzte zusammenfassende Darstellung 
des Klimas von Südamerika vor 20 Jahren erschienen 
war, bedeutete es eine Notwendigkeit, das inzwischen 
zusammengekommene vielfach reichliche Zahlen- 
material einer erneuten Bearbeitung zu unterziehen. 
Dies erscheint für einen Erdteil von der wirtschaft- 
lichen Bedeutung Südamerikas um so wichtiger, 
als die Entwicklung der Weltwirtschaft in und nach 
dem Kriege und die Betätigung des Europäers in 
Übersee unter den obwaltenden Verhältnissen mehr 
als früher eine gesicherte Kenntnis des Klimas 
des Landes verlangt. Es ist daher verständlich, wenn 
den Verfasser nicht nur die Rücksicht gegenüber der 
Entwicklung der Beobachtungsgrundlagen, sondern 
auch die Bedürfnisse der Praxis veranlaßt haben, die 
Bearbeitung des Klimas von Südamerika zu beginnen, 
die er später in das großzügig angelegte Handbuch der 
Klimatologie auf Wunsch der Herausgeber KörPENn 
und GEIGER eingegliedert hat. Damit liegt von dessen 
speziellen Teil nunmehr der erste Abschnitt vor, und 
wir erhalten einen Überblick über die Anlage des Wer- 
kes, von dem wir, um es vorweg zu nehmen, wünschen 
möchten, daß seine einzelnen Teile in gleich vorbild- 
licher und gründlicher Weise bearbeitet werden. 

Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit der 
Methode, die durch die Mängel des Materials weitgehend 
bestimmt ist, erhalten wir einen Überblick über Ent- 
wicklung und Umfang des Beobachtungsnetzes in 
Südamerika, der zeigt, daß der Nordwesten und Norden 
des Erdteils eine verschwindend kleine Zahl von 
Stationen aufweisen; demgegenüber aber haben wir 
es im Süden mit einer ausreichenden O ganisation des 
meteorologischen Dienstes zu tun, die reichliche Unter- 
lagen für die Bearbeitung liefert. 

Die Behandlung der Klimafaktoren 
einer kurzen Beschreibung der 
an die der Abschnitt über die Lufttemperatur an- 
schließt. Er ist illustriert durch sechs Monatskarten 
über die Verteilung im Meeresniveau, 2 Monatskarten 
über die wirkliche Verteilung, die bisher von noch 
keinem größeren Teile der Erde vorlagen, drei Isano- 
malenkarten und die Darstellung der Jahresamplitude. 
Ein Diagramm führt uns elf stark verschiedene Haupt- 
typen des Jahrganges vor Augen. Neben der durch 
diese Angaben charakterisierten grundlegenden Dar- 
stellung finden auch Sonderfragen, wie die Veränder- 
lichkeit von Tag zu Tag und die Kälte- und Wärme- 
wellen, die charakteristisch für weite Gebiete des 
Kontinents sind, Berücksichtigung. 

Luftdruck und Wind schließen sich an. Neben der 
mittleren Druckverteilung und dem jährlichen Gange 
(vier Karten, ein Diagramm), wird auch den unperi- 
odischen Veränderungen des Luftdrucks ein Abschnitt 
gewidmet, dem eine Karte über die interdiurne Ver- 
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änderlichkeit beigegeben ist. Aus der Verteilung des 
Luftdrucks ergibt sich alsdann das mittlere Strömungs- 
bild, dessen Beschreibung in sehr dankenswerter Weise 
durch eine Darstellung der lokalen Winde und be- 
sonders der Zyklonen und Antizyklonen ergänzt wird. 
Südamerika reicht so weit nach Süden, daß wir mit 
Recht Aufschlüsse über die Witterungsvorgänge in der 
Westwindzone der Südhalbkugel erwarten, für die wir 
als Bewohner der nördlichen Westwindzone begreif- 
liches Interesse haben. Der Verfasser gibt uns einen 
Überblick auf Grund der Arbeiten amerikanischer 
Meteorologen, der zusammen mit dem inzwischen er- 
schienenen Südpolarwerk MEINARDUS’ ein erstes voll- 
ständiges Bild über die Zirkulation in den südlichen 
höheren Breiten vermittelt. 

Die bekannten Mängel der Bewölkungsbeobach- 
tungen führen bei der Darstellung selbst in gut organi- 
sierten Netzen zu Schwierigkeiten; um so mehr in 
unserem Gebiet, für das wir aber trotzdem eine relativ 
ausführliche Behandlung dieses Elementes erhalten. 
Zwei Monatskarten, eine Karte der Amplitude und 
eine Darstellung von 13 Haupttypen des Jahrganges 
vermitteln neben dem Text ein anschauliches Bild. 
Schließlich ist den Niederschlägen ein größerer Raum 
vorbehalten. Die Verteilung ist durch die Jahreskarte 
und sechs Monatskarten veranschaulicht; dazu tritt 
der Text mit der Erklärung für die Eigentümlichkeiten 
des Bildes, aus dem die Behandlung der Trockengebiete 
und die Darstellung des El-Nifo-Problems besonderer 
Erwähnung bedürfen. Nach einem Überblick über 
den Jahresgang sind auch der Veränderlichkeit und 
den Niederschlagstagen einige Abschnitte gewidmet. 
Den Schluß des allgemeinen Teils bildet das Kapitel 
über die Gewitter. 

Den größeren Teil des Werkes nimmt die spezielle 
Klimabeschreibung der Staaten ein, in der wir eine 
Darstellung nach einzelnen Landschaften erhalten. 
Hier kommt das im Tabellenteil zusammengefaßte 
Zahlenmaterial zu seinem Recht. Es wird weitgehend 
ausgeschöpft, aber die Lücken sind so groß, daß viel- 
fach aus der Oberflächengestalt, dem Bilde der Vege- 
tation und dem Zustande des Gewässernetzes die Haupt- 
züge des Klimas abgeleitet werden. Dazu treten zahl- 
reiche Ausschnitte aus Reise- und Ortsbeschreibungen ; 
hierdurch kommt man bei der Lektüre in lebendigste 
Verbindung mit dem Gegenstand: sie ersetzen dem Ver- 
fasser und dem Leser, soweit es möglich ist, die persön- 
liche Kenntnis des Klimas und vermitteln eine Vor- 
stellung von derWirkung auf den Menschen, speziell auf 
den Europäer. 

Der Tabellenteil ist reichhaltig. Temperatur und 
Niederschlag sind naturgemäß ausführlich behandelt, 
von den anderen Elementen ist möglichst viel auf- 
genommen. Wichtig ist, daß für einige Stationen die 
Anomalien der ganzen Reihe erscheinen, und daß auch 
sonst den extremen Abweichungen die nötige Beachtung 
geschenkt ist. Am Schluß findet sich ein Literatur- 
verzeichnis von 570 Nummern. 

Man darf annehmen, daß mit dem vorliegenden 
Werk eine zusammenfassende Darstellung unserer 
heutigen Kenntnis vom Klima Südamerikas gegeben ist, 
die den Ansprüchen eines jeden Benutzers genügt 
Sie beruht auf einem verläßlichen Zahlenmaterial und 
ist durch die weitgehende Ausschöpfung der in der 
Literatur bereits vorhandenen Bearbeitungen einzelner 
Gegenstände in glücklicher Weise ergänzt. 

E. Berlin. 
Die Osterinsel. Eine Zusam- 
chilenischen Osterinselexpedition 
Concepcion: Verlag des wissen- 
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schaftlichen Archivs von Chile 1925. 320$. und 
54 Abbild. 14x 19cm. 

WALTER KNOCHE, bekannt im besondren durch 
meteorologische Untersuchungen und eine Reihe von 
Aufsätzen ethnographischen Inhalts über die Oster- 
insel, letztere namentlich in der Zeitschrift für Ethno- 
logie erschienen, gibt in diesem Bande eine zusammen- 
fassende Darstellung der Ergebnisse einer chilenischen 
Regierungsexpedition nach der Osterinsel, die unter 
Knoches Leitung im April 1911 stattfand. Der Ver- 
fasser verarbeitet aber auch die frühere Literatur 
und frühere Beobachtungen, wobei er sich wohl im 
besondern auf MARTIN GusINDEs Bibliografia de la 
Isla de Pascua in: Publicaciones del museo de Etno- 
logia y Antropologia de Chile. Tom. III, S. 201 — 383, 
gestützt hat. 

In Einleitungskapiteln werden die entdeckungs- 
geschichtlichen Verhältnisse, und zwar bis zur aller- 
jüngsten Vergangenheit, und der landeskundliche 
Hintergrund einer ethnographischen Monographie 
dargestellt, die den Hauptraum des Buches ausfüllt. 
Knoche bietet eine sachlich geordnete, in Abschnitte, 
wie Wohnstätteh, Eheleben, die Küche, die Standbilder, 
die Schrift usw. gegliederte völkerkundliche Monogra- 
phie über die Osterinsel, deren Wert dadurch erhöht 
wird, daß eine Reihe wichtiger kulturgeschichtlicher 
Zusammenhänge, so die, die von der Osterinselkultur 
nachden Salomonen zu laufen scheinen, aufgedeckt sind. 
Dieses Buch Knochzs ist in Deutschland weniger 
bekannt als das umfangreichere Werk von SCORESBY 
ROUTLEDGE, die vom März 1914 an, also nach KNOCHE, 
ı6!/, Monate auf der Osterinsel weilte. Es verdient 
aber, vor dem RoutLepseschen Buche benutzt und 
zitiert zu werden, da, wie sich aus dem Inhalt des 
Knocueschen Buches, aus gelegentlich im Text ein- 
gestreuten Bemerkungen, wie z.B. S.212 und den 
zeitlichen Verhältnissen, einwandfrei ergibt, ein Teil 
der Theorien, die bei ROUTLEDGE zu finden sind, von 
KNOCHE stammen, den ROUTLEDGE in ihrem Buche 
nicht erwähnt. Aber auch mit andren ihrer Vorgänger 
ist SCORESBY ROUTLEDGE so verfahren. Sie vertritt 
Gedanken, die schon vor ihr ausgesprochen wurden, 
die sie aber nicht quellenmäßig belegt. So erscheint 
z. B. die schon lange, auch von GusınDe wieder erörterte 
Möglichkeit einer Besiedelung der Osterinsel durch 
zwei verschiedene Rassen ohne Angabe etwaigerQuellen. 
In diesem Zusammenhange dürfte daher das Urteil 
Knocues über die ROUTLEDGEsche Expedition auf 
S. 37—38 von Wert sein: ,,Bei der Länge der Zeit und 
der Größe der zur Verfügung stehenden Mittel sind die 
wissenschaftlichen Ergebnisse von SCORESBY ROUTLED- 
GE als sehr geringe zu bezeichnen.“ 

Die Priorität KnocHes und anderer Forscher, sowie 
die Art und Weise, mit der ROUTLEDGE Quellen be- 
nutzt hat, zu betonen, ist um so notwendiger, als 
durch ScHuLzE-MAIZIER, Die Osterinsel. Leipzig 1926, 
der Inhalt des RoutLepGeschen Buches in Deutsch- 
land zu popularisieren versucht worden ist. 

Insgesamt ist die KnocHesche Osterinselmono- 
graphie (trotz mancher Druckfehler) eine wertvolle 
Bereicherung der Literatur über die Kultur der Oster- 
insel, die seit dem ı8. Jahrhundert der völkerkund- 
lichen Wissenschaft zahlreiche, zum Teil bis zum 
heutigen Tage nicht gelöste Probleme bot und die 
darum wohl auch immer wieder das Interesse der 
Wissenschaft, aber auch das weitester Kreise auf sich 
ziehen wird. H. PLiscHKE, Göttingen. 


SIR NAPIER SHAW, Manual of Meteorology. Vol. III. 
The Physical Processes of Weather. Cambridge: 


University Press 1930. XXVIII, 445 S. 18x27 cm. 
Preis 36 sh. 

Band I dieses Handbuchs erschien 1926 unter dem 
Titel ,,Meteorologie in der Geschichte‘. Bd. II (,,Ver- 
gleichende Meteorologie‘‘, 1928) behandelte die Beob- 
achtungen über die allgemeine Zirkulation der Atmo- 
sphäre. An Stelle des vergriffenen Bandes IV (,,Die 
Beziehungen des Windes zur barometrischen Druck- 
verteilung‘‘, 1919) wird ein neuer, abschließender 
Band IV (,,Meteorological Calculus, Pressure and Wind‘) 
angekündigt, der die Anwendung der dynamischen 
Prinzipien auf die atmosphärischen Bewegungen brin- 
gen soll. 

Auch der zu besprechende Band III unterscheidet 
sich, wie das ganze Handbuch, in Auswahl und Behand- 
lung des Stoffes wesentlich von allen anderen meteoro- 
logischen Lehrbüchern. Der Verfasser, bekannt als 
früherer Direktor des Londoner Meteorologischen Amtes 
und Präsident des Internationalen Meteorologischen 
Komitees, widmet sein Buch Sir J. J. Tuomson und 
Sir RıcHARD T. GLAZEBROOK als ‚recollections, re- 
flexions and refractions of the youthfulness of the Caven- 
dish Laboratory“. 

Mit wieviel verschiedenen Größen in der Meteoro- 
logie zu rechnen ist, veranschaulicht die einleitende, 
6 Seiten lange „Liste der Symbole‘, in der fast sämt- 
liche Buchstaben 6 verschiedener Druckschriften, meist 
in mehrfacher Bedeutung, aufgeführt sind. In diesem 
umfangreichen Arsenal von Zeichen berühren die von 
SHAW eingeführten Doppelbuchstaben fremdartig, wie 
bb fiir den Druckgradienten oder tt fiir die ,,tercentesi- 
male Temperatur‘, die SHaw, von der Definition der 
absoluten Temperatur abweichend, von einem Null- 
punkt aus rechnet, der 273 Centigrade unter dem Ge- 
frierpunkt des Wassers liegt. 

Nach einer kurzen Übersicht über allgemeine physi- 
kalische Begriffe behandelt das erste Kapitel ,,Gravi- 
tationswellen in Wasser und Luft‘; die BJERKNESschen 
Wellen an Grenzflächen und WEICKMANNs Luftdruck- 
wellen werden erwähnt. Angesichts der sonstigen 
Breite der Darstellung fällt es auf, wie stiefmütterlich 
das klassische Gebiet der atmosphärischen Ebbe und 
Flut behandelt wird. In Kapitel 2 (Schallwellen) be- 
spricht SHAw, wie die Änderung der Temperatur und 
des Windes mit der Höhe auf die Schallausbreitung 
wirken ; die Zone des Schweigens wird, außer an neueren 
Explosionen, auch durch einen eindrucksvollen, wört- 
lich abgedruckten Bericht von TyNDALL veranschau- 
licht. Kapitel 3 (Atmosphärische Optik) wird ebenfalls 
durch einen solchen Originalbericht (über eine obere 
Spiegelung) belebt. Zwei Landschaftsphotographien, 


“vom Lick-Observatorium aus im ultravioletten und 


infraroten Licht aufgenommen, erläutern die atmo- 
sphärische Zerstreuung, ähnlich wie die schönen Auf- 
nahmeserien von E. VON ANGERER [Naturwiss. 18, 361 
(1930)]. 

Kapitel 4 (Strahlungsprobleme) behandelt die In- 
tensität der Sonnen- und Erdstrahlung und den Ein- 
fluß der Atmosphäre. Die Beobachtungsergebnisse mit 
dem Drnesschen ‚Himmelssucher‘‘ lassen das Zu- 
sammenwirken aller Faktoren gut erkennen. 

Kapitel 5 (Beherrschende Strahlungseinflüsse) be- 
handelt die Strahlungswirkung in Klima und Wetter 
einschließlich der Ozonabsorption. Die Sonderstellung 
der Bodenoberfläche für den Umsatz der Strahlung in 
Temperaturänderungen wird veranschaulicht; auf die 
für den Pflanzenbau wichtigen kleinklimatischen Vor- 
gänge wird aber, wohl absichtlich, nicht näher ein- 
gegangen. 
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Mit Kapitel 6 (Luft als Arbeiterin) beginnt die Ther- 
modynamik der Atmosphäre, die Suaw im Anschluß 
an MAXWELLs „Theorie der Wärme‘ entwickelt. An 
Stelle der ‚potentiellen Temperatur‘ der Meteorologen 
führt Suaw die Entropie ein. Das Kapitel endet mit 
einem ,,Novum Organum Meteoricum‘ ; der Kernpunkt 
ist die Feststellung, daß sich Luft längs Flächen gleicher 
Entropie ohne Zufuhr von Wärme frei bewegen kann. 
Kapitel 7 (Verantwortlichkeit der Umgebung) führt das 
»Tephigramm ein, eine graphische Darstellung des 
Zustandes der Atmosphäre in einer Vertikalen, wobei 
in einem rechtwinkligen Koordinatensystem Tempera- 
tur (¢) und Entropie (®) eingetragen werden. An Hand 
dieser Darstellung werden typische Zustände der Atmo- 
sphäre und ihre mehr oder minder große Neigung zu 
Konvektionsvorgängen besprochen, Kapitel 8 (Seiten- 
licht über Konvektion und Wolken) stellt ebenfalls die 
Rolle der Entropie in den Vordergrund; es bringt u.a, 
einen Abschnitt über Kondensationskerne. 

Kapitel 9 (Elektrische Energie in der Atmosphäre) 
behandelt die luftelektrischen Vorgänge vom Stand- 
punkt des Meteorologen. Ausführlich werden Sımp- 
sons Anschauungen über Gewitterwolken besprochen. 
Die Gewitterelektrizität konnte in diesem Buche nicht 
besser vertreten werden als durch einen wörtlichen 
Abdruck des ausgezeichneten Handbuchartikels von 
C. T. R. Wırson. 

Kapitel 10 (Konvektion in der allgemeinen Zirku- 
lation) behandelt die Einteilung der Erdoberfläche in 
advektive und divektive Regionen, wobei Niederschlag 
und Bewölkung als Kennzeichen dienen. 12 Welt- 
karten, für alle Monate, sind das Ergebnis. Über ihren 
Wert kann man im Zweifel sein ; wenn die Wüste Sahara 
auf allen Karten als divektives Gebiet erscheint, d.h. 
als ein solches, aus dem Luft am Boden ausströmt, so 
muß das wohl an unzulänglicher Auswahl der Kenn- 
zeichen liegen. 

Der Verfasser bezeichnet als Ziel seiner Arbeit ,,nicht 
dasjenige des Lehrbuchschreibers, nämlich, kurz gesagt, 
dem Leser soweit wie möglich die Mühe des Denkens 
abzunehmen, sondern anzudeuten, daß in dem fast un- 
aussprechlichen Namen Meteorologie eine große Zahl 
von Gegenständen enthalten sind, die der Leser inter- 
essant und des Nachdenkens wert finden wird, und 
wenigstens nachzuweisen, wo und wie Stoff zum Nach- 
denken zu finden ist’. Dieses Ziel ist sicherlich erreicht 
worden. Überall wird das Bestreben deutlich, die Vor- 
gänge auf neue, einheitliche Weise zu sehen und physi- 
kalisch zu erklären; feststehende Ergebnisse werden 
ebenso ausgezeichnet formuliert wie noch offene Fragen. 
Humorvolle Bemerkungen, bei denen mit Druckzeilen 
nicht gespart wird, und gutgewählte, wörtliche Zitate 
über Dinge, die der Verfasser nicht besser ausdrücken 
zu können glaubte, machen die Lektüre angenehm; 
längere mathematische Ableitungen fehlen. Die Exakt- 
heit und Vollständigkeit der zahlreichen Tabellen und 
graphischen Darstellungen sind nicht zuletzt wohl der 
Mitarbeit von Miß Austix zu verdanken. Die mitunter 
mangelhafte Art, Literatur anzuführen, dürfte nur dem 
Anfänger hinderlich sein. 

Die Vorliebe des Verfassers für sonderbare Be- 
zeichnungsweisen wurde schon erwähnt; der Ausdruck 
„‚ Unterwelt‘ für den Raum unterhalb einer isotropen 
Fläche ist noch ein Beispiel. Ob SHAW mit seinem 
Streben nach „physikalischen‘ Einheiten der Meteoro- 
logie wirklich einen Dienst erwiesen hat, erscheint dem 
Referenten zweifelhaft. Kilowatt pro Quadratdeka- 
meter für Strahlungsintensität, Millibar für den Luft- 
druck, Geopotential für die Höhenmessung sind Bei- 
spiele, die den Praktiker mehr ärgern, als sie dem Theo- 
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retiker nützen. Und daß gerade in der Meteorologie, 
wo der Eispunkt eine besondere Rolle spielt, die abso- 
lute oder „‚‚tercentesimale‘‘ Temperatur verwendet 
werden soll, kann man wohl nur als übermäßige Reak- 
tion auf die früheren englischen Maßeinheiten ansehen. 

Druck und Ausstattung des Buches mit Tabellen 
und Abbildungen sind erstklassig; der Index umfaßt 
23 Seiten. 

Im ganzen ein wertvolles Buch, dessen Lektüre 
jedem angehenden oder ausgebildeten Meteorologen 
dringend zu empfehlen ist. J. BARTELS, Eberswalde, 
SCHMAUSS, AUGUST, und ALBERT WIGAND, 

Die Atmosphäre als Kolloid. Heft 96 der Sammlung 
Vieweg. Braunschweig: Fr. Vieweg & Sohn 1929. IV, 
745. und 10 Abbildungen. 13 x 21cm. Preis RM 4.80. 

Vor etwa 10 Jahren hat Scumauss auf die Ähnlich- 
keit von meteorologischen und kolloid-chemischen Vor- 
gängen hingewiesen. Er ging aus von der Erfahrungs- 
tatsache, daß die dynamischen und thermodynamischen 
Überlegungen oft nicht ausreichen, um jede Wolken- 
und Niederschlagsbildung zu erklären. „Wir erleben es 
gar nicht selten, daß bei einer auf Regen hindeutenden 
Wetterlage der Regen ausbleibt, während ein andermal 
bei einer Wetterlage, welche nur geringe Niederschläge 
zu fordern scheint, intensive Niederschläge erfolgen.‘ 
Man kann eigentlich nicht sagen, daß die damaligen 
Anregungen von Scumauss auf sehr fruchtbaren Boden 
gefallen sind. Nur ganz wenige Forscher haben sich 
die Vorstellungsweise zu Nutzen gemacht. „Wie die 
Kolloidforschung selbst längere Zeit um ihre An- 
erkennung ringen mußte, wird es auch noch eine Weile 
dauern, bis die Meteorologie diesen Vorstellungskreis 
assimiliert haben wird, zumal wir der Atmosphäre 
kaum im Experiment beikommen können.“ Es ist 
daher sehr zu begrüßen, daß ScuMmauss jetzt noch ein- 
mal ausführlich die Zusammenhänge zwischen den 
atmosphärischen und kolloidalen Vorgängen darlegt. 
Weil gerade die elektrischen Verhältnisse der Atmo- 
sphäre dabei beteiligt sein müssen, hat er noch einen 
zweiten um die Forschung verdienten Fachmann, 
Herrn WIGAND, zur Mitarbeit gewonnen. 

An Stelle des häufigsten Lösungsmittels der Kolloide, 
des Wassers, tritt in der Atmosphäre die Luft. Wir 
haben es also nicht mit Hydrosolen, sondern mit Aero- 
solen zu tun. ScHMAUss und WIGAND unterscheiden 
drei Gruppen von Aerokolloiden, die Ionen, den Staub 
und die Hydrometeore, wobei merkwürdigerweise der 
Dunst zu den Hydrometeoren gerechnet wird. Wegen 
ihrer Kleinheit schweben alle diese Teilchen in der Luft, 
sind aber natürlich doch der Schwere unterworfen und 
müssen sich daher über kurz und lang absetzen. Nun 
kommen aber in der Atmosphäre die Luftströmungen 
hinzu, vor allem die Turbulenz, die hier dieselbe Rolle 
spielt wie beim Kolloid die BRownsche Bewegung. Der 
verschiedene Turbulenzgrad ist vielleicht auch die 
Ursache für die Anordnung der Wolken in Etagen. 
Auch das Licht scheint bei der Schichtbildung mit- 
zuwirken. Neben dem Schweben der Wolkenelemente 
ist ihre Beständigkeit besonders merkwürdig. Neben 
gelösten Verunreinigungen (Salzen), welche die Dampf- 
spannung herabsetzen, scheinen absorbierte Gase ähn- 
lich zu wirken, so daß man zwischen stabilen und un- 
stabilen Tropfengrößen unterscheiden kann. 

Ein sehr verwickeltes Problem ist auch die Konden- 
sation des Wasserdampfes, besonders bei Temperaturen 
unter 0°. Menge, Art und Wirksamkeit der Kerne sind 
hier von wesentlicher Bedeutung. Außer an den Kon- 
densationskernen ist anscheinend vor allem in großen 
Höhen auch eine Kondensation an den Ionen möglich. 
Messungen der Sonnenstrahlung (Trübungsfaktor) und 
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luftelektrische Beobachtungen in Ballonen und Luft- 
fahrzeugen geben wichtige Fingerzeige. Sehr wesentlich 
erscheint, daß nach den Untersuchungen MELANDERS 
und vor allem H. KÖHLeErs in Norwegen die Konden- 
sationskerne und damit die Wolkenelemente Salze 
gelöst enthalten, die vom verspritzten Meereswasser 
herrühren. Dadurch wird es verständlich, daß die 
Wolken bis 6 km und darüber noch flüssig sein können. 
Bei reinem Wasser wären solche Unterkühlungen kaum 
möglich. KÖHLERs genaue Bestimmungen der Tropfen- 
größe inWolken und Nebeln geben deutlich zwei Größen- 
gruppen und damit zwei Gruppen von Kondensations- 
kernen, von denen vermutlich die eine vom Meere, die 
andere vom Lande stammt. Wichtig ist auch der eben- 
falls von H. KÖHLeEr festgestellte Einfluß der Wind- 
richtung und -stärke auf die Tropfengrößen. Immer 
spielt dabei die elektrische Ladung der Nebelteilchen 
und Wolkenelemente eine Rolle, wenn auch die bis- 
herigen Messungen darüber über Ansätze nicht hinaus- 
gekommen sind. Etwas besser sind wir unterrichtet über 
die elektrischen Ladungen von Staub. Hier liegen eine 
Reihe von Laboratoriumsuntersuchungen vor, aus 
denen man zum Teil Schlüsse auf die staub- und rauch- 
haltige Atmosphäre ziehen kann. 

Die Einleitung der Niederschlagsbiidung erfolgt zu- 
erst durch das Zusammenfließen der kleinen Wolken- 
elemente. Auch dieser Vorgang erinnert an die Er- 
fahrungen mit kolloidalen Lösungen, die durch das 
Einbringen eines wirksamen Agens sich sehr stark um- 
wandeln können. Welches das wirksame Agens in der 
Atmosphäre ist, weiß man noch nicht. Außer elektri- 
schen Kräften, an die man vorzugsweise denkt, wären 
auch mechanische möglich. Gerade wenn ,,das Wetter 
falsch‘ ist, d. h, wenn es nicht den normalen dynamisch 
und thermodynamisch geschauten Anschauungen ent- 
spricht, könntenKoagulationsvorgänge eine Rolle spielen. 

Die Frage, wie nun die kolloidalen Vorstellungen 
in der Meteorologie praktisch verwertet werden sollen, 
ist deswegen nicht ganz leicht zu beantworten, weil 
ebenso wie bisher in der Wettererklärung auch für die 
kolloiden Reaktionen sich nur Regeln und keine Gesetze 
aufstellen lassen, so daß man zunächst dem von Opti- 
misten aufgestellten Hauptziel, das kommende Wetter 
zu berechnen, nicht wesentlich näherkommt. SCHMAUSS 
betont aber ausdrücklich, daß man sich nach seiner 
Auffassung immer mit Wahrscheinlichkeiten an Stelle 
von Sicherheiten begnügen muß. Dagegen hält er das 
Problem der Wetterbeeinflussung in den Fällen lösbar, 
in welchen die Naturkräfte bereits zur Verfügung stehen 
und nur der Auslösung harren. Er denkt dabei z. B. 
an eine künstliche Vermehrung der Kondensations- 
kerne mittels des Flugzeuges, vor allem dann, wenn 
schon eine Disposition der Atmosphäre zur Wolken- 
bildung vorhanden ist. Auch der Einfluß elektrischer 
Kräfte auf die suspendierten Tröpfchen und Durist- 
teilchen legt den Gedanken an künstliche Beeinflussung 
dieser Vorgänge nahe. In neuerer Zeit macht insbeson- 
dere das darauf beruhende Entstaubungsverfahren in 
Amerika und Deutschland von sich reden. 

In ihrer Schlußbetrachtung appellieren die Verfasser 
nochmals an die Meteorologen, die Ergebnisse der Kolloid- 
forschung nicht auBer acht zu lassen, aber auch an die 
Kolloidforscher, die Vorgänge bei den im Gegensatz 
zu den Hydrosolen noch wenig bekannten Aerosolen 
experimentell weiter zu studieren. 

K. KÄHLER, Berlin-Potsdam. 
KERNER-MARILAUN, FRITZ, Paläoklimatologie. 
Berlin: Gebrüder Borntraeger 1930. VIII, 512 S. 
Preis geh. RM 39.—, geb. RM 41.50. 
In einem 1924 erschienenen Aufsatze schrieb der 
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Verfasser des jetzt vorliegenden Buches: ‚Die Alt- 
klimakunde krankt an zwei schweren Gebrechen: an der 
Unzulänglichkeit ihrer Beobachtungsgrundlagen und 
der Fehlerhaftigkeit ihrer Forschungsmethoden.‘ Das 
ganze umfangreiche Buch stellt für diese Behauptung 
die Beweise im einzelnen zusammen. Referent, der sich 
bisher nur mit dem Studium des neuzeitlichen Klimas 
beschäftigt hat, vermag nicht zu dem Problem der 
-alaoklimatologie selbst Stellung zu nehmen. Die 
eigentliche Auseinandersetzung mit dem gedanken- 
reichen Werk muß den geologisch geschulten Altklima- 
tologen überlassen bleiben. Eines muß aber auch der, 
der diesen Problemen ferner steht, rückhaltlos an- 
erkennen: das ist die außerordentlich große Belesenheit 
des Verf. und die geschickte Diskussion der bisher zur 
Paläoklimatologie vorliegenden Literatur. Der Ab- 
fassung dieses Werkes ist ein gewissenhaftes Quellen- 
studium vorangegangen. Dies merkt man auf jeder 
Seite. Da der Verf., wohl wie kein anderer, die Ar- 
beitsweise und die Probleme der Alt- und der Neu- 
klimakunde in gleicher Weise beherrscht, so ist er 
ganz besonders zur Abfassung des vorliegenden kriti- 
schen Werkes berufen. Wenn auch manchmal die 
Auseinandersetzung mit anderen Ansichten zu Wider- 
spruch reizt, so wird doch jeder aus den Ausführungen 
reiche Anregungen schöpfen. Leider darf nicht ver- 
schwiegen werden, daß der Verf. die nähere Beschäf- 
tigung mit den von ihm angeschnittenen Problemen da- 
durch erschwert, daß er wohl Autoren zitiert, nicht 
aber die Literaturstellen, wo die angeführten Ansichten 
zu finden sind. Außer dem am Schluß des Buches an- 
gehängten Verzeichnis der paläoklimatologischen Arbei- 
ten des Verfassers findet sich in dem Werk keine 
nähere Literaturangabe, eine Methode, die sicher nicht 
zu empfehlen ist. 

Der Aufbau des Buches ist klar und übersichtlich. 
In den einleitenden Ausführungen wird von den Auf- 
gaben und Zielen der Paläoklimatologie gesprochen und 
vor allem die Ansicht vertreten, die Altklimakunde 
ganz im Sinne der neuzeitlichen Klimakunde zu treiben. 
In sechs Hauptabschnitten werden dann behandelt: 
Die Mittel zur Erkennung der Vorweltklimate (Paläo- 
klimatognosis), die Beschaffenheit der Vorweltklimate 
(Paläoklimatographie), die Grundlagen für die Be- 
urteilung der Vorweltklimate (Klimatogenesis), die 
rechnerischen Mittel zur Erklärung der Vorweltklimate 
(thermogeographische Analysis), die erdgeschichtlichen 
Mittel zur Erklärung der Vorweltklimate (Paläo- 
geographie und Geochronologie), die Erklärungs- 
versuche der Vorweltklimate (Paläoklimatologie im 
strengen Sinne). 

Die Grundtendenz des Werkes ist die, daß wir 
uns hüten müssen, vielleicht heute schon anzunehmen, 
wir wären zu einer Lösung des paläoklimatologischen 
Problems gekommen oder doch nahe davor. Der Verf. 
erinnert mit Recht daran, daß es schon vor Jahr- 
zehnten die eine oder andere Theorie gegeben hat, die 
wegen der Einfachheit und des logischen Aufbaues ihrer 
Gedankengänge als die gesuchte Lösung erschien, dann 
aber doch als Irrtum erkannt wurde. Die Altklima- 
kunde ist eine noch sehr junge Wissenschaft. Kenn- 
zeichnend dafür ist nach des Verfassers Ansicht der 
Erkenntnismangel von der Notwendigkeit von Detail- 
forschungen. Erst wenn solche Forschungen vorliegen, 
wird es auch möglich sein, das Problem im großen 
meistern zu können. Zunächst muß es darauf an- 
kommen, das vorliegende Beobachtungsmaterial in 
schärfster Weise kritisch zu sichten, um Klarheit über 
seine klimatologische Bedeutung zu bekommen. In 
dem Schlußwort des Buches empfiehlt daher der Verf, 
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solche Detailforschung als unerläßliche Vorbedingung 
fir einen Neuaufbau der Altklimakunde. 
K. Knoch, Berlin. 
HETTNER, A., Die Klimate der Erde. Geographische 
Schriften Heft 5. Leipzig-Berlin: B. G. Teubner 1930. 
115 S. 14X22 cm. Preis RM 5.40. 

Im Jahre 1911 veröffentlichte A. HETTNER in der 
von ihm geleiteten ,,Geographischen Zeitschrift‘ eine 
Aufsatzreihe unter dem Titel: ,,Die Klimate der Erde‘', 
die damals sehr beachtet wurde. Die betreffenden Hefte 
sind mittlerweile teilweise vergriffen, und es ist sehr 
dankenswert, daß der Verfasser manchen an ihn heran- 
getragenen Wünschen entsprach und die Arbeit nach 
Überarbeitung nun als selbständige Schrift neu heraus- 
gab. HETTNeEr hat sich stets neben den Problemen 
der Geographie auch mit klimatologischen Fragen be- 
schäftigt, wobei er in methodischer Beziehung sich, wie 
er es nennt, mehr für eine physiologische Darstellung 
gegenüber einer bloßen Diskussion des statistischen 
Materials einsetzt. 

Die vorliegende Schrift behandelt in den Haupt- 
abschnitten die allgemein klimatisch bedeutsamen Tat- 
sachen der einzelnen Elemente: Strahlung, Luftdruck 
und Wind, chemische Zusammensetzung und Staub- 
gehalt der Luft, Wasserdampf, Bewölkung und Nieder- 
schläge, Licht und Himmelsfarben, Wärme. Der 
Schlußabschnitt gibt einen gedrängten Abriß der speziel- 
len Klimakunde, wobei für die Kontinente Kärtchen 
mit der Begrenzung der verschiedenen Klimazonen 
gegeben werden. 

Das Bändchen verdient nicht nur in dem engeren 
Kreis der an der Klimatologie Interessierten Beachtung, 
sondern kann auch allen jenen einen schnellen Über- 
blick über klimatologische Probleme und Zusammen- 
hänge ermitteln, die der Klimatologie ferner stehen. 

K. Knoch, Berlin. 
PERLEWITZ, PAUL, Wetter und Mensch. Prometheus- 
Bücher. Leipzig: Hesse & Becker 1929. 279 S. und 

85 Abbildungen. 13xı9 cm. Preis RM 4.80. 

An volkstümlichen Werken über die Witterungs- 
kunde ist nie Mangel gewesen. Heute, im Zeitalter der 
Luftschiffe und Flugzeuge, wo das Interesse für die 
Witterungsvorgänge zweifellos zugenommen hat, sind 
solche leichtverständlichen Darstellungen sicherlich 
ein Bedürfnis. Das Buch ,,Wetter und Mensch‘ 
fällt auf durch seine ungewöhnlich gute Ausstattung, 
vor allem an Bildern. Durch die Abbildungen und 
graphischen Darstellungen gewinnt der Text ungemein. 
Ferner kommt dem Buche zugute, daß PERLEWITz 
als langjähriges Mitglied der „Deutschen Seewarte‘ 
tätigen Anteil an der Entwicklung der Wetter-Wissen- 
schaft genommen hat. Vielleicht treten allerdings wohl 
die eigenen Beobachtungen und Erfahrungen des Ver- 
fassers bisweilen etwas zu sehr in den Vordergrund. 
Recht gut ist die Darstellung der Erforschung der 
oberen Luftschichten, von Nebel und Sicht, sowie der 
Wettervorhersage ; weniger gelungen scheinen mir einige 
andere Kapitel zu sein, z.B. „Die Atmosphäre‘ und 
,, Wetterkunde und Wirtschaft‘. An kleinen Unrichtig- 
keiten bzw. Druckfehlern ist mir aufgefallen: Die Ionen 
der Atmosphäre sind nicht nur negativ geladen (S. 32); 
die Größe der Regentropfen ist zu groß angegeben 
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(S. 78 ünd 89); die Definition der Stratuswolken ist 
einseitig (S. 86); GLAISHER lebte natürlich 100 Jahre 
später (S. 36) und die Temperaturabnahme trockener 
aufsteigender Luft beträgt nicht 1,1°, sondern 1° für 
100 m (S. 74). 

Die Stoffeinteilung bringt als ersten Hauptteil die 
„Beobachtungen und Elemente des Wetters‘. Nach 
einer ausführlichen geschichtlichen Einleitung und 
Besprechung der ‚Aufgaben und Einteilung‘‘ der Wetter- 
kunde werden der Reihe nach behandelt: die Atmo- 
sphäre, die Erforschung der höheren Luftschichten, 
Temperatur, Feuchtigkeit, Niederschläge und Wolken, 
Nebel und Sicht, Bewölkung (hier ist Fig. 27 nicht er- 
läutert worden), Gewitter, Luftdruck, Wind, Strahlung. 
Dann folgt als zweiter Hauptteil, aber nur im Inhalts- 
verzeichnis kenntlich gemacht, ‚Anwendungen und 
Klima“. Die Stoffeinteilung dieses Teiles zeigt nicht 
die Einfachheit und Klarheit, die man von einem solchen 
Buch erwarten muß. Den Kapiteln Wetterkarte, Wetter- 
vorhersagen, Wetterwarnungen schließen sich an Wetter- 
kunde und Luftfahrt, Wetterkunde und Wirtschaft. 
Dann folgen: Vom Wettermachen und Wetterschießen, 
die anormale äußere Hörbarkeitszone eines Schalls in 
der Atmosphäre, Klima der übereinanderlagernden 
Luftschichten in unserer Atmosphäre, vom Klima auf 
der Erdoberfläche und Einfluß des Klimas auf den 
Menschen und seine Gesundheit. 

Unbedingt zu loben sind die beigegebenen Bilder, 
die z. B. sehr anschaulich die Technik der Erforschung 
der höheren Luftschichten zeigen und uns in Wolken- 
bildern eine gute Vorstellung von den Vorgängen in 
den Wolken vermitteln. K. KAHLER, Berlin-Potsdam. 
MYRBACH, OTTO, Wanderers Wetterbuch. Einfüh- 

rung in das Verständnis der Wettervorgänge. 
Leipzig: Berg und Buch 1931. V, 184 S. und 1 Wet- 
terkarte. Preis geh. RM 2.—, geb. RM 3.50. 

Hinter dem anspruchslosen Titel verbirgt sich ein 
Werkchen, das unbedingt auch die Beachtung des 
Wissenschaftlers verdient, der als Naturfreund mit 
offenen Augen zu wandern pflegt. Im Gesamteindruck 
der Landschaft spielt die jeweilige Witterung eine aus- 
schlaggebende Rolle. Hier will das Büchlein ein Führer 
bei der Erklärung der sich dem Auge darbietenden 
Witterungsvorgänge sein. Nach einer knappen Dar- 
stellung der Tatsachen aus der allgemeinen Meteorologie 
geht es auf Einzelheiten des Wetters ein, vor allem be- 
handelt es die Entstehung und den Verlauf des schönen 
Wetters in der Ebene und im Gebirge, schildert dann 
die Organisation und die Arbeitsweise des amtlichen 
Wetterdienstes, würdigt die Bedeutung der Wetterzei- 
chen und die Notwendigkeit der lokalen Prognose 
und widmet schließlich längere Ausführungen den ex- 
tremen Äußerungen des Höhenwetters. Kälteein- 
brüche, Föhnwetterlagen, Wetterstürze mit ihren Ge- 
fahrenquellen für die Touristen werden an typischen 
Beispielen erläutert. Das Büchlein schließt mit der 
eindrucksvollen Schilderung eines Februarsturmes auf 
der Zugspitze von Dr. LAUTNER. 

Der Text wird von charakteristischen Wolkenbildern 
begleitet. Leider ist ihre Wiedergabe nur unvollkom- 
men geglückt und läßt die Schönheit der Originale nur 
ahnen. K. KnochH, Berlin. 
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MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 


Forschung tut not! 


Dieser Mahnruf sollte in einem Lande, dessen wissen- 
schaftliche Leistungen in der ganzen Welt hochgeschätzt 
werden und der eigenen Industrie ungezählte neue Schaf- 
fensgebiete erschlossen haben, entbehrlich sein. Er ist es 
keineswegs. Die deutsche Wissenschaft hat es nicht 
immer verstanden, die Anerkennung ihrer Daseinsbe- 
rechtigung für sich in vollem Umfange zu erwirken und 
ihren Fortbestand als eine Lebensnotwendigkeit für das 
deutsche Volk zu fordern. Die Folgen dieser Unterlassun- 
gen zeigen sich nun in Kürzungen der staatlichen Zuwen- 
dungen für Forschungszwecke. Sie bedeuten die Unterbin- 
dung manches erfolgversprechenden Fortschrittes, man- 
cher noch ungenutzten Arbeitsméglichkeit fir unserVolk. 

Um diese Einsicht auch den Kreisen nahezubringen, 
die sich ihr heute noch verschließen in dem falschen 
Glauben, daB Forschung ein Luxus sei, den sich ein 
armes Land nicht leisten kénne, hat der Verein deut- 
scher Ingenieure vor einigen Monaten eine kleine 
Druckschrift ,,Forschung tut not‘ herausgegeben. Sie 
weist in knappester Darstellung an der Hand einiger 
eindrucksvoller Beispiele aus den verschiedensten 
Gebieten der Technik und Naturwissenschaften nach, 
daß wissenschaftliche Arbeit schon in ungezählten 
Fällen wirtschaftliche Ergebnisse von weittragender 
Bedeutung gezeitigt, daß das in sie hineingesteckte 
Kapital schon reiche Zinsen getragen hat und noch 
tragen wird. Sie sucht allen Deutschen zum Bewußtsein 
zu bringen, daß gerade ein „Volk ohne Raum“ die 
unbedingte Verpflichtung habe, durch Eroberung neuer 
Arbeitsprovinzen seine wirtschaftlich schwierige Lage 
zu bessern, und daß in vorderer Linie die wissenschaft- 
liche Forschung hierzu die Wege weist. 


Das Heft hat in der gesamten deutschen Öffent- 
lichkeit ein so starkes Echo gefunden, daß eine Auf- 
lage von 30000 inzwischen vergriffen worden ist. 
Heft 2 ist in Vorbereitung und von der Geschäftsstelle 
des VDI., Berlin NW 7, Ingenieurhaus, zu beziehen 
(0,30 RM., bei Abnahme von ro Stück und mehr 
0,20 RM.). Es wurde ferner beschlossen, die Grund- 
lage für die begonnene Aufklärungsarbeit zur Schaf- 
fung einer ‚öffentlichen Meinung‘ für die Forschung 
zu verbreitern. 

Aus diesem Grunde nahm der Verein deutscher 
Ingenieure Fühlung mit einer Reihe anderer Körper- 
schaften, um durch ein gemeinsames Vorgehen mit 
ihnen den bereits geweckten Widerhall zu verstärken. 
So entstand als Ausdruck gleichgerichteter Bestre- 
bungen ein zwangloser Zusammenschluß der Not- 
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft, der Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, 
des Vereins deutscher Chemiker, des Vereins deutscher 
Eisenhüttenleute mit dem Verein deutscher Ingenieure 
zu einer Gemeinschaft ‚Forschung tut not‘, der außer 
dem Verband der deutschen Hochschulen wahrschein- 
lich auch noch andere Körperschaften beitreten werden. 
Mit der gemeinsamen Herausgabe des zweiten, voraus- 
sichtlich im April erscheinenden Heftes ‚Forschung 
tut not‘ wird die neue Gemeinschaft zum erstenmal 
vor der Öffentlichkeit in Erscheinung treten. Möge 
es ihr gelingen, durch ihr Wirken zur Förderung der 
deutschen Forschung und somit zum Wohle der Ge- 
samtheit beizutragen. 

C. MATScHoss. 


Forschungs- und Lehrinstitute, die die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
regelmäßig unterstützt, 


Zoologische Station in Neapel. In den letzten Jahren 
ist die Ausrüstung der Zoologischen Station in Neapel 
mit Instrumenten und Apparaten weiter ausgebaut 
worden, besonders in der physiologischen Abteilung. 
Es dürfte im Hinblick auf etwaige Studienaufenthalte 
dort von Nutzen sein, hier die hauptsächlichsten wenig- 
stens zu erwähnen: 

Verschiedene Kymographien, die die Zahl und die 
Gebrauchsmöglichkeit der schon früher existierenden 
stark erhöhen und die Ausrüstung der Station für 
graphische Wiedergabe auf einen als befriedigend zu 
bezeichnenden Grad bringen. 

Ein Broca-Galvanometer sowie verschiedene andere 
Meßapparate für Elektrizität (Milliamperemeter usw.). 

Zwei vollständige Apparaturen für elektrometrische 
Py-Bestimmungen, die MICHAELIssche und die der Cam- 
bridge Instrument Company ; sowie Apparatur fiir kolori- 
metrische py,-Bestimmungen. 


Eine neue Sartorius-analytische Waage und eine 
Sartorius-Mikrowaage. 

Eine ganze Menge von Warburg-Manometern (mit 
verschiedenen zum Teil auch wesentlich verbesserten 
Thermostaten) zur Untersuchung der Atmung und 
anderer Prozesse. 

Ein Immersionsrefraktometer (Zeiss). 

Zwei neue Zentrifugen mit 3500 und 5000 Touren- 
zahl. 

Die Apparatur nach van SLYKE für die Aminosäure- 
bestimmung. 

Ultraviolettlampe. 

Ein neuer Eisschrank (Elektrolux). 

Mikromanipulator nach PETERFI. 

Liste der für das Frühjahr 1931 angemeldeten deut- 
schen Tischbesetzer: Prof. H. BECHER (Anat.), Gießen; 
Dr. W. Brume (Pharm.), Bonn; Prof. H. BoHNENKAMP 
(Med.), Würzburg, mit Ass. Dipl.-Ing. ScuMAn; Frl. 
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H. DaMMANN (Bot.), Berlin; Prof. Dr. A. DENKER 
(Laryngol.), München; Dr. O. GEsSNER (Pharm.), Mar- 
burg; Prof. v. HAFFNER (Zool.), Hamburg; Prof. K. Heı- 
DER (Zool.), Berlin; Prof. Js. Herr (Anat.), Halle; 
Prof. O. KestNER (Physiol.), Hamburg; Dr. Knarr 
(Bot.), Göttingen; Prof. Dr. F. Korsc#H (Anat.), Berlin; 
Dr. L. LENDLE (Pharm.), Leipzig; Dr. E. MAYER, Stu- 
dienrat, Leonberg; cand. phil. Nümann, Zool. Inst., 
Münster i. W.; Prof. MARIANNE PLEHN (Biol.), Mün- 
chen; Dr. H.Quincke (Med.), Heidelberg; Prof. 
O. Rızsser (Pharm.), Breslau; Dr. C. SCHLIEPER (Zool.), 
Marburg; cand. phil. ScowaBe (Zool.), Marburg; Dr. 
L. ScHL6ssER (Bot.), Göttingen; cand. phil. Hans STE- 
FANI (Zool.), Marburg; Dr. Js. Steın (Med.), Heidel- 
berg; Prof. L. v. Usiscn (Zool.), Münster i. W.; Prof. 
E. UHLMANN (Zool.), Jena; Prof. Js. WALTHER (Geol.), 
Halle. 


Die Biologische Station in Lunz ist eine Gründung 
Dr. Kart KUPELWIESERS +, des bekannten öster- 
reichischen Freundes und Förderers der Wissenschaften, 
der sie im Jahre 1906 der limnologischen Forschung 
schenkte und ihr damit die erste bleibende Arbeits- 
stätte in den Ostalpen schuf. 1924 ging die Anstalt 
durch eine Stiftung des Begründers und dessen Sohnes 
Dr. Hans KUPELWIESER in den gemeinsamen Besitz 
der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft in Berlin und der 
Akademie der Wissenschaften in Wien über. Um die 
Kooperation dieser beiden Institutionen juristisch zu 
ermöglichen, wurde der Verein „Biologische Station 
in Lunz‘ geschaffen. Das derzeit unter dem Präsidium 
des Herrn Dr. Krupp von BoHLEN UND HALBACH 
stehende Kuratorium setzt sich aus je 4 Vertretern 
der Wiener Akademie und der Kaiser Wilhelm-Gesell- 
schaft, aus je 2 Vertretern der Deutschen und Öster- 
reichischen Regierung, dem Sohn des Begründers und 
8 sonstigen Mitgliedern zusammen. 

Die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Ärzte unterstützt die Station durch jährliche Zu- 
wendungen, vermöge deren die Mitglieder der Gesell- 
schaft das Vorrecht auf einen Arbeitsplatz haben. 

Das Arbeitsgebiet des Institutes ist das geologisch 
wie biologisch gleich interessante Dürrensteinmassiv in 
den niederösterreichischen Alpen mit drei in einem Tale 
stufenförmig übereinander liegenden Seen, seine Auf- 
gabe vornehmlich die Erforschung des Lebens in alpinen 
Gewässern und seiner Abhängigkeiten. Im Laufe der 
Zeit erweiterte sich jedoch der Tätigkeitsbereich. In 
dem Bestreben, die Möglichkeiten des Gebietes voll 
auszunutzen, bemüht sich die Lunzer Station, Ge- 
lehrten der verschiedensten Richtungen eine Arbeits- 
stätte zu bieten und so naturwissenschaftliche Alpen- 
forschung im weitesten Sinne des Wortes zu treiben. Sie 
verfügt in einem sowohl für deskriptive als auch für 
experimentelle Arbeiten eingerichteten Laboratorium 
über 20 Arbeitsplätze, die von deutschen und aus- 
ländischen Forschern für Untersuchungen mannig- 
facher Art benützt werden. 

Das eigene Arbeitsprogramm der Station, dessen 
Durchführung in hohem Maße auch durch die Sub- 
vention der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Ärzte gefördert wird, erstreckte sich in den letzten 
Jahren hauptsächlich nach zwei Richtungen: 

1. Auf limnologischem Gebiet werden planmäßig die 
biochemischen Schichtungen in den Seen des Arbeits- 
gebietes und die Verteilung der Organismen in ihrer 
Abhängigkeit von den Außenfaktoren untersucht. 

2. Auf dem Gebiet der Landökologie sind ver- 
gleichende Untersuchungen über die Gestaltung des 
Klimas auf engem Raum und deren Einfluß auf die 


Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 
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Zusammensetzung und das Leben der Pflanzen- und 
Tiergesellschaften, das Bakterienleben im Boden, die 
Entwicklung der pflanzlichen und tierischen Schäd- 
linge des Waldes usw. im Gange. Für diesen Zweck 
wurde (mit Unterstützung der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft) eine Serie von ı2 mit registrie- 
renden Instrumenten ausgestatteten Klimastationen in 
verschiedenen Höhenlagen und Expositionen ein- 
gerichtet, welche das Gebirge entlang einer bestimmten 
Linie in einer Höhe von 1500 m überschreitet. 17 Mit- 
arbeiter waren in der letzten Zeit mit den Problemen 
dieses letzteren Fragenkomplexes beschäftigt. 

Ferner veranstaltet die biologische Station all- 
jährlich vierwöchige hydrobiologische Kurse für Studen- 
ten der Naturwissenschaften, die in einem eigenen, am 
See gelegenen Sommerlaboratorium abgehalten und 
jeweils von 20—25 Teilnehmern besucht werden. 

Während der Zeit von 1926— 1930 wurde die An- 
stalt (im Mittel) alljährlich von 56 auswärtigen For- 
schern aufgesucht, die durchschnittlich je 4 Wochen 
lang hier arbeiteten. Den stärksten Besuch hatte das 
Jahr 1930 mit 66 Gästen zu je 6 Arbeitswochen zu 
verzeichnen. 

Innerhalb der genannten 5 Jahre wurden insgesamt 
65 ausschließlich oder zum größten Teil an der Biolo- 
gischen Station in Lunz ausgeführte Arbeiten ver- 
öffentlicht. 


Internationale geobotanische Station für das Mittel- 
meergebiet. Durch internationale Initiative und Mittel 
ist im Frühjahr 1930 in Montpellier, einem von jeher be- 
deutenden und vielbesuchten Mittelmeerpunkt der Bo- 
tanik, eine pflanzengeographische Forschungsstation ge- 
gründet worden. Sie steht unter Aufsicht und Schutz 
eines internationalen Kuratoriums, zu dessen Vor- 
sitzendem Herr Prof. Dr. PAscHEr, Prag, gewählt 
worden ist, und wird von dem bekannten Züricher 
Pflanzensoziologen Dr. BRAUN-BLANQUET geleitet. 
Bis jetzt gab es im Mediterrangebiete nur sehr wenige 
Gelegenheiten, den unvergleichlichen Reichtum seiner 
Vegetation unter kundiger Anleitung pflanzengeogra- 
phisch zu studieren. Um so mehr ist es zu begrüßen, 
daß nunmehr in Montpellier eine Station besteht mit 
Arbeitsmöglichkeiten (vorläufig 10— ı2 Arbeitsplätzen, 
Bibliothek, Herbarium, den erforderlichen Apparaten) 
zur Lösung pflanzengeographischer (soziologischer und 
ökologischer) sowie physiologischer Probleme. 

Die Station liegt etwas außerhalb der Stadt Mont- 
pellier inmitten der Garique de la Colombiére, von der 
ein Teil zum Naturschutzgebiet für Studienzwecke er- 
klärt worden ist. Die Umgebung ist außerordentlich 
mannigfaltig und gestattet Untersuchungen in den ver- 
schiedensten Richtungen. Abgesehen von der typischen 
mediterranen Hartlaubvegetation in unmittelbarer 
Nähe des Stationsgebäudes sind große Dünengebiete 
und ausgedehnte Halophytengesellschaften am Meeres- 
ufer in etwa */, Stunde mit der Bahn erreichbar. Die 
große und die kleine Camargue, ferner die Cevennen mit 
atlantischer und mitteleuropäischer Flora von mon- 
tanem Charakter lassen sich auf kleineren oder größeren 
Exkursionen leicht besuchen. Das ganze Gebiet ist 
nur schwach besiedelt, so daß der Ökologe und Pflanzen- 
soziologe noch genug unberührte oder nur wenig ver- 
änderte Vegetationsflachen vorfindet, — ein be- 
sonderer günstiger Umstand im Vergleich zu den Ver- 
hältnissen in Mitteleuropa! Zudem erlaubt es das 
Klima im Mediterrangebiet, die Arbeiten das ganze 
Jahr hindurch fortzusetzen, da der Winter milde und 
nur von sehr kurzer Dauer ist. Die zu anderen ähn- 
lichen Instituten bereits bestehenden Beziehungen 
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geben den in der Station tätigen Arbeitern aber auch 
die Möglichkeit, sofern es nötig ist, dort Untersuchungen 
durchzuführen; so im Naturschutzgebiet der Camar- 
gue (Société d’acclimatation de France), im Musée 
d’Histoire naturelle des Nimes, in der alpenländischen 
Stelle für Vegetationskunde und Bodenkultur in 
Klagenfurt, im Institut des Sols méditerranéens in 
Madrid und endlich in der geobotanischen Station in 
Chur/Graubiinden, Schweiz. 

AuBer der Gelegenheit, die floristischen und sozio- 
logischen Verhältnisse des Mediterrangebietes zu 
studieren und Arbeiten über pflanzengeographische, 
ökologische und physiologische Fragen auszuführen, 
gibt die Station ferner eine vorzügliche Basis für 
größere Exkursionen einzelner Universitäten, Gesell- 
schaften usw. 

In verschiedenen Ländern sind bereits Ausschüsse 
gebildet, deren Aufgabe es sein soll, die Belange der 
Station zu fördern, und zwardurch Sammlung materiel- 
ler Unterstützungen zur Finanzierung fester Arbeits- 
plätze, Vermittlung ihrer Besetzung und Unterstützung 
der Arbeitenden. Solche Ausschüsse bestehen zur Zeit 
(oder sind in Vorbereitung) in Frankreich, Holland, 
Österreich, Schweiz und Tschechoslowakei. In anderen 
Ländern haben Einzelpersonen die Aufgaben eines 
solchen Ausschusses übernommen. Dadurch sind 
bereits ansehnliche Hilfsmittel zur Einrichtung der 
Station zusammengekommen, und es ist auch schon 
eine Reihe von Arbeitsplätzen dauernd belegt worden. 
Letztere verteilen sich auf das Botanische Institut der 
Universität Zürich (2 Plätze), Holländisches Landes- 
komitee (Vorsitzender Prof. Dr. F. A. F. C. WENT) 1, 
Komitee für Britisch-Indien ı, Bundesregierung der 
Schweiz ı, Land- und Forstwirtschaftliche Akademie 
Prag ı, Botanisches Institut der Landwirtschaftlichen 
Hochschule Bukarest, Polnische Staatsregierung 1, 
Tschechische Staatsregierung (fürdeutsche und tschechi- 
sche Studierende) 2. 

Es braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu 
werden, daß diese neue Station auch für die deutsche 
Botanik von großer Bedeutung zu werden verspricht: 
ist doch Montpellier leicht und ohne große Ausgaben 
erreichbar! Aus allen diesen Gründen hat die Gesell- 
schaft Deutscher Naturforscher und Ärzte die Miete 
eines ständigen Arbeitsplatzes in der Station für deut- 
sche (und deutschösterreichische) Forscher zunächst 
für 5 Jahre übernommen, nachdem der Leiter der 
Anstalt, Herr Dr. BrauN-BLANQUET, die deutsche 
Botanik zur Mitarbeit an den Aufgaben der Station 
eingeladen hatte. Alle Bewerbungen um den deutschen 
Arbeitsplatz wolle man an die Geschäftsstelle der 
Gesellschaft, Adr.: Prof. Dr. B. Rassow, Leipzig C 1, 
Gustav-Adolf-Str. 12, richten. Bei gleicher Würdigkeit 
der Bewerber haben Mitglieder der Gesellschaft den 
Vorrang. 

Erforderlichenfalls wird für später die Gründung 
eines deutschen Landesausschusses zur Förderung der 
Station in Aussicht genommen. 

Gegen Zahlung von RM. 30.— kann ferner das An- 
recht auf dieVeröffentlichungen der Station, den Jahres- 
bericht, eine bibliographische Übersicht über alle botani- 
schen Arbeiten, die das Mittelmeergebiet betreffen, 
das Recht auf Beantwortung von floristischen und 
pflanzensoziologischen Fragen und die Begutachtung 
von druckfertigen Abhandlungen usw. erworben 
werden. Alle Wünsche in dieser Richtung wolle man 
direkt an den Leiter der Station Herrn Dr. BRAUN- 
BLANQUET richten (Adr.: Montpellier, 44, rue Pont-de- 
Lattes. 
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Das Herder-Institut zu Riga. Das von der Herder- 
Gesellschaft gegriindete Herder-Institut zu Riga, ,,In- 
stitutum Herderianum Rigense‘, ist eine private deut- 
sche Hochschule mit deutscher Lehrsprache. Seine 
Anfänge gehen bis in das Jahr 1921 zurück. Am 
24. Mai 1927 erfolgte die staatliche Anerkennung dieser 
privaten Hochschule durch Annahme eines Sonder- 
gesetzes im Landtage von Lettland. Die Aufgabe des 
Herder-Instituts ist, unter den Angehörigen des deut- 
schen Volkstums in Lettland die Wissenschaft zu för- 
dern und zu verbreiten, indem es die für die kulturelle 
Arbeit dieses Volkstums erforderlichen Arbeitskräfte 
vorbereitet. Seinem äußeren Aufbau nach umfaßte 
das Herder-Institut bei seiner Bestätigung 4 Abteilun- 
gen: eine theologische, eine rechts- und staatswissen- 
schaftliche, eine humanistische und eine mathematisch- 
naturwissenschaftliche. Die beiden letzten Abteilungen 
sind durch einen vom Ministerkabinett bestätigten Be- 
schluß des Rates des Herder-Instituts vom ı. Juli 1929 
ab vereinigt worden und führen jetzt den Namen einer 
„Philosophischen‘‘ Abteilung mit einer naturwissen- 
schaftlichen Unterabteilung. 

An der Spitze des Herder-Instituts stehen der 
Rektor und der Prorektor, die fir je ein Jahr vom Rat 
des Instituts gewählt werden. Der Rat des Herder- 
Instituts besteht aus dem Rektor und Prorektor, 8 Ver- 
tretern der Dozentenschaft, einem Vertreter der Privat- 
dozenten und Lektore und dem Vorsitzenden des Wirt- 
schaftsausschusses. Die Professoren und Dozenten der 
einzelnen Abteilungen, die dem Bildungsminister unter- 
stehen, bilden unter dem Vorsitz der Abteilungsleiter 
die Abteilungskonferenzen. 

Als Studierende kénnen in das Herder-Institut Per- 
sonen beiderlei Geschlechts aufgenommen werden, die 
das Reifezeugnis eines Gymnasiums oder einer gleich- 
stufigen Lehranstalt mit deutscher Unterrichts- und 
Prüfungssprache erworben haben. Absolventen gleich- 
stufiger nicht deutschsprachiger Lehranstalten werden 
nur dann aufgenommen, wenn sie die deutsche Sprache 
genügend beherrschen, was durch eine besondere Prü- 
fung am Herder-Institut nachzuweisen ist. Als Hospi- 
tanten können ins Herder-Institut auch Personen ohne 
Reifezeugnis aufgenommen werden. Im Frühlings- 
semester 1930 waren am Herder-Institut 175 Stu- 
dierende immatrikuliert, 128 Herren und 47 Damen. 
Die Zahl der Hospitanten betrug 122. 

Durch munifizente Spenden wurde im Sommer 1930 
die Méglichkeit geschaffen, das bereits 1925 erstandene 
Immobil für die Zwecke des Herder-Instituts zu be- 
ziehen, und ist damit zugleich auch der 4uBere Rahmen 
geschaffen worden, wie es einer privaten deutschen 
Hochschule einer Minderheit im Staate Lettlands ent- 
spricht. — Dank der Einrichtung der Bibliothek, welche 
als Präsenzbibliothek auch für weitere Kreise von 
Interessenten in Betracht kam, konnte diese wie auch 
die Ausleihbibliothek für Studierende und Hospitanten 
mit Beginn des Wintersemesters, d.h. vom 15. Sep- 
tember 1930 an, in Funktion treten. — Auch schritt 
man nach Beginn des Semesters zur Komplettierung 
der im neuen Rahmen vorgesehenen Laboratorien, 
welche durch Spenden hiesiger Industrieunternehmen 
sowie reichsdeutscher Interessenten zustande kam. 

Durch die Intensivierung des Lehrbetriebes und 
der Forschungsarbeit mit Hilfe von reichsdeutschen 
Dozenten ist es auch dazu gekommen, daß im Herbst- 
semester 1930 233 Studenten und 161 Hospitanten am 
Herder-Institut ihre Fortbildung erhalten konnten; und 
besonders dankenswert ist die Tatsache, daß das Herder- 
Institut neben der Abhaltung von Vorlesungen und 
Übungen für die das Pädagogische Institut besuchenden 
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Studierenden aber auch für die im Amt stehenden 
Lehrer befruchtend wirken konnten. So hat das Herder- 
Institut ganz wesentlich dazu beigetragen, unter der 
deutschen Jugend Lettlands den Zusammenhang mit 
der Bildung und Kultur Westeuropas, besonders 
Deutschlands, aufrechtzuerhalten und zu vertiefen, und 
hat damit den Beweis erbracht, daß es für das lett- 
ländische Deutschtum eine Lebensnotwendigkeit be- 
deutet. Für seine Existenz und seinen weiteren erfolg- 
reichen Ausbau ist es auf die tatkräftige Unterstützung 
aller derer angewiesen, denen die Förderung deutschen 
Geisteslebens am Herzen liegt. 

Das Pathologische Institut der Deutschen Gesell- 
schaft praktischer Ärzte zu Reval. Bis zum Jahre 1928 
bestand in Reval keine Möglichkeit, histologische Unter- 
suchungen von Operationspraparaten auszuführen; sie 
mußten vielmehr vom Pathologischen Institut der 
Universität Dorpat besorgt werden. Die häufig ver- 
spätet eintreffenden Untersuchungsbefunde, sowie die 
vollständige Unmöglichkeit, anatomische Diagnosen 
während der Operationen durch Gefrierschnitt zu er- 
halten, veranlaßten die Gesellschaft praktischer Ärzte, 
der Gründung eines eigenen Pathologischen Institutes 
am Orte näher zu treten. Durch Vermittlung von 
Dr. Baron ENGELHARDT gelang es, von der Billroth- 
stiftung leihweise das Instrumentarium und von der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte eine 
jährliche Unterstützung von 1000 RM., sowie von der 
Hamburger Universität eine solche von 500 RM. für 
die Jahre 1928 und 1929 zu erhalten. Für das Jahr 


Der Deutsche Geographentag wird in der Pfingst- 
woche 1931 (26. bis 28. Mai) in Danzig stattfinden; er 
feiert mit dieser 24. Tagung das Jubiläum seines fünfzig- 
jährigen Bestehens. Wie es bei der Lage des Tagungs- 
ortes naheliegt, steht der Geographentag unter einem 
leitenden Thema, das ‚Die Ostsee und ihre deutschen 
Küstenländer‘‘ in den Vordergrund der Erörterungen 
rückt. Die Vorträge behandeln, vom Allgemeinen zum 


Speziellen und vom Physisch-Geographischen zum 
Anthropogeographischen fortschreitend, am ersten 


Tag zunächst die Entstehung der Ostsee (G. BRAUN, 
Greifswald), dann ihre ozeanographischen Verhältnisse 
(B. Schurz, Hamburg), weiter ihre historische Rolle in 
Vergangenheit und Gegenwart (W. RECKE, Danzig), 
dann die Ordenskolonisation in den südlichen Küsten- 
landern der Ostsee (W. VoGEL, Berlin), schließlich — 
landeskundlich — Ostpommern (W. MHArRTNACK, 
Greifswald) und Ostpreußen (A. SchuLtz, Königsberg 
i. Pr.). Am zweiten Tag wird spezieller Danzig in seinen 
Beziehungen zum Hinterland (N. CREUTZBURG, Danzig) 
und in der Entwicklung seiner seewärtigen Handels- 
beziehungen (K. PEIsEr, Danzig), endlich auch der Dan- 
ziger Hafen als geographisches Phänomen (W. QuADE, 
Danzig) in den Kreis der Betrachtungen gezogen. Der 
dritte Tag bringt drei schulgeographische Vorträge, dann 
8 Berichte über bedeutende Forschungsreisen, darunter 
an erster Stelle Mitteilungen von Exz. SCHMIDT-OTT 
über die Grönlandexpedition A. WEGENERS. 

Eine wissenschaftliche Ausstellung, für die weit 
über 100 neue Karten entworfen und gezeichnet werden, 
soll die Teilnehmer in die vielseitigen Probleme des 
deutschen Nordostens (vor allem diejenigen wirtschaft- 
licher Art) einführen, soll ihnen auch einen Teil des 
reichen historischen Kartenmaterials aus den Danziger 
Archiven zeigen und sie mit den neuesten Arbeiten des 
Reichsamtes für Landesaufnahme bekannt machen. 

Allen Teilnehmern wird eine Druckschrift überreicht 
werden, die landeskundliche Skizzen von nordost- 
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1930 hat das Institut letztere Zuwendung nicht mehr 
erhalten; der Ausfall mußte durch Beiträge der hiesigen 
vier deutschen Privatkliniken und der Gesellschaft 
praktischer Ärzte gedeckt werden. Da die deutschen 
Kliniken durch die Konkurrenz der städtischen und 
militärischen Heilanstalten in bedrängter Lage sind 
und das Budget der Gesellschaft praktischer Ärzte durch 
Unterstützung der einzigen deutschen medizinischen 
Bibliothek schwer belastet ist, so können sich die Zu- 
schüsse zum Pathologischen Institut nur in sehr be- 
schränkten Grenzen halten. Eine Steigerung der Bei- 
träge erscheint vollkommen ausgeschlossen. Die Kosten 
des Instituts belaufen sich auf 2760 E. Kronen = etwa 
3100 RM. einschließlich Gehalt des Prosektors. 

Die Notwendigkeit eines Pathologischen Instituts für 
Reval bedarf wohl keiner ausführlicheren Begründung, 
da weder eine regelrechte Krankenbehandlung, noch 
eine wissenschaftliche Verwertung des klinischen 
Materials ohne die pathologisch-anatomischen Unter- 
suchungen möglich ist. 

Im Jahre 1930 wurden in unserem pathologischen 
Institut 190 Untersuchungen von klinischem Material 
und 15 Sektionen klinisch ungeklärter Fälle ausgeführt. 
Daß die letztere Zahl nicht größer ist, ist darauf zurück- 
zuführen, daß die Einwilligung zur Sektion seitens der 
Angehörigen der Verstorbenen nur in seltenen Fällen zu 
erreichen ist. 

Außerdem hat der Leiter des Pathologischen 
Instituts in der Deutschen Gesellschaft praktischer 
Ärzte 13 Demonstrationen und Vorträge gehalten. 


deutschen Landschaften, und zwar gerade von den 
Landschaften, die bei den Exkursionen besucht werden 
sollen, enthält. Diese Exkursionen werden teils vor, 
teils nach der Tagung veranstaltet; sie führen in die 
Grenzmark und nach Ostpommern (Vorexkursion, am 
Pfingstsonnabend beginnend), nach dem Weichsel- 
Nogatdelta (29. Mai), über Kahlberg nach den Elbinger 
Höhen (30. Mai); nach Marienburg und Marienwerder 
(29. bis 30. Mai), an die Samlandküste und zur Kurischen 
Nehrung (29. Mai bis 1. Juni); endlich auch nach Masu- 
ren (29. Mai bis 1. Juni). AuBerdem wird der Reichs- 
forschungsdampfer ‚‚Poseidon‘‘ am 29. und 30. Mai ein- 
tagige ozeanographische Studienfahrten in die Ostsee 
hinaus veranstalten. 

Eine erst kürzlich bekanntgewordene Tatsache 
rückt die Bedeutung des Danziger Geographentages 
plötzlich in ein völlig neues Licht. Polen empfindet die 
Tatsache, daß in Danzig überhaupt ein Deutscher Geo- 
graphentag stattfindet, als derart ‚provozierend‘“, daß 
es beschlossen hat, in nächster Zeit in Gdingen eine all- 
gemeine polnische Geographentagung zu veranstalten, 
die sich besonders mit Pommerellen und mit den Ostsee- 
fragen beschäftigen soll. Die ausdrücklich betonte und 
offen zugegebene Hintansetzung der wissenschaftlichen 
Ziele gegenüber den propagandistischen Zwecken läßt 
die Einstellung der polnischen Wissenschaft mit aller 
nur wünschenswerten Klarheit zutage treten. 

Es kann getrost dem Urteil der internationalen 
Öffentlichkeit überlassen werden, inwieweit das oben 
veröffentlichte Programm des Danziger Geographen- 
tages eine ‚Provokation‘ gegen Polen bedeutet. Für 
Danzig ist diese ,, Konkurrenz‘‘ ein Ansporn, alle Kräfte 
für die deutsche Tagung einzusetzen, für das Reich ist 
sie ein Grund, um durch eine möglichst starke Be- 
teiligung aller am deutschen Osten interessierten Kreise 
den Danziger Geographentag zu einem machtvollen 
Bekenntnis der inneren Verbundenheit Danzigs mit dem 
Reiche zu gestalten. 
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